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Vorwort 


Seit über zehn Jahren beschäftige ich mich mit dem Gedanken, meine 
Erlebnisse als Sängerin und als Pädagogin aufzuschreiben. Grundgedanke 
meines Entschlusses ist, das Singen jedem zugänglich und verständlich zu 
machen. Ich will Sänger, Lehrer, Schulmusiker, Chorleiter, aber auch die 
Zuhörer ansprechen, wissend zuzuhören, die Feinheiten zu erkennen und 
anzuerkennen, um das Mittelmäßige abzulehnen. Ohne eine Zunft zu be- 
leidigen, möchte ich einen Vergleich vorbringen: Es gibt schöne große bil- 
ligere Kuchen vom Bäcker, aber es gibt kleine, feine und teurere Patisserie- 
Erzeugnisse. Nichts gegen Bäckerkuchen, aber wer den Unterschied kennt, 
wird mich verstehen. Ich habe in meiner sängerischen Laufbahn mich in 
diesem Sinne zur Patisserie hingezogen gefühlt. Mein Maßstab war und ist 
hoch und mit demselben Anspruch unterrichtete ich stets. Ich glaube, dass 
ich Recht habe und ich könnte auch nicht anders. Mein Weg war keinesfalls 
einfach, aber wenn ich zurückdenke, doch meistens vom Glück verfolgt. 

Wenn Sie, liebe Leser, Interesse haben, so kommen Sie mit mir auf die- 
sen Weg, den ich mit Ihnen noch einmal gehen möchte. Nicht nur als Sän- 
gerin und Pädagogin, sondern auch als Frau. Jahrelang habe ich nach einem 
Ghostwriter gesucht. Ein alter Bekannter empfahl mir einen jungen Journa- 
listen. Er sah bescheiden und solide aus und ich habe mit ihm einen Vertrag 
abgeschlossen. Was er aber abgeliefert hat, war noch weniger als bescheiden. 
Mit seinen Formulierungen Kleinbonn statt Glyndebourne, bourgouvour 
statt bourgeois, Riesendialok statt Riesendialog usw. trug er nur zu meiner 
Belustigung bei. Wegen dieses Fiaskos habe ich mich entschlossen, selber 
zu schreiben. 


Kindheit und Jugendzeit 


Mein Leben hat genau so angefangen wie das von jedermann: Ich kam 
auf die Welt. Ich erblickte diese Welt am 28.02.1934 in Buda, im Zeichen 
der Fische mit Krebs-Aszendent. Weiß Gott keine gute Konstellation für 
eine große Karriere. Buda ist die schönere, hügelige Seite von Budapest und 
wie man sagt, dort werden die wohlerzogenen Mädchen geboren. Während 
meiner Geburt gebar auch mein Vater im selben Krankenhaus, der heuti- 
gen Sportklinik in Buda, seine Nierensteine. Er kam leichenbleich mich 
zu besichtigen. Laut meiner Eltern war ich ein gut entwickeltes, sonniges 
Baby, mit einer weiblichen Figur, schon mit Taille, ohne Babybauch. Gott 
sei Dank behielt ich meine Figur bis zum heutigen Tag, mit vielen Diäten. 
Meine Liebe zum Gesang begann ganz früh. Meine Mutter, die selbst eine 
wunderschöne Stimme hatte, erzählte, dass ich schon als ganz kleines Kind, 
als ich noch in den Windeln lag, jeden Morgen um fünf Uhr ein Konzert 
gab. Ich soll fast nie geweint haben, sondern lallte laut vor mich hin. Auf je- 
den Fall haben meine Eltern mein stimmliches Training sehr genossen. Ich 
war sehr eitel, ich hätte es nie erlaubt, in mein Haar eine Schleife zu binden, 
die nicht zu meiner Kleidung passte. Meine Eltern schrieben mich schon 
mit viereinhalb Jahren in eine Ballettschule ein. Ich habe mich schnell und 
sehr gut entwickelt, so dass jeder mir eine große tänzerische Karriere vor- 
ausgesagt hat. Aber es kam anders. Obwohl mein Vater Fatalist war und die 
Meinung vertrat, dass der Mensch durch seine Gene schon in der Wiege 
sozusagen fertig und alles im voraus bestimmt sei, weiß ich, dass die Er- 
ziehung, die Schule, die Umgebung und nicht zuletzt das Zuhause bei der 
Entwicklung eine große Rolle spielen. 

Mein Zuhause war bürgerlich. Wir hatten eine 4-Zimmer-Wohnung ge- 
genüber dem Süd-Bahnhof, die sehr elegant eingerichtet war. Meine Mutter 
liebte alles Schöne, genau wie ich. Wir hatten sehr viele Bücher, Schallplat- 
ten und einen schwarzen Flügel, der nicht nur Freude bereitete, wenn ich 
an meine Tonleiterübungen denke eher Qualen. Ich glaube, mein stärkster 
Charakterzug war die Ungeduld. Mein Vater sagte immer: „Kind, lerne Ge- 
duld‘ aber ich antwortete mit Petöfi: „Geduld, Du die Tugend von Schafen 
und Eseln, Dich soll ich lernen, troll Dich in die Hölle. “Wir waren nicht sehr 
reich, aber tägliche Geldsorgen kannten wir nicht. Über Geld sprach man 
nicht, man hatte es. Ich war schon im Schulalter, als ich mit Staunen fest- 
stellte, dass man für die Milch und Brötchen, die man uns täglich ins Haus 
gebracht hat, bezahlen musste. Wie schon gesagt, mein Zuhause war gut 
bürgerlich. Mein Vater war ein angesehener Lungenspezialist, der ein Le- 
ben lang unter seinen Beruf litt, er wäre viel lieber Schauspieler geworden. 
Vielleicht war er deswegen zu Hause meistens stumm und lustlos, während 


er der Mittelpunkt jeder Gesellschaft war. Er sprühte dann nur vor Char- 
me. Meine Mutter war ebenfalls eine gescheiterte Existenz, sie wollte Sän- 
gerin werden, aber mein Vater ließ sie aus Eifersucht nicht zur Bühne, Sie 

sang nur in Chören, um ihre Sehnsucht nach dem Gesang zu stillen. Bei 

uns wohnte noch die Mutter meiner Mutter, Namika. Eine kleine, bucke- 
lige Gestalt, die ohne Klagen, still ihr Schicksal erduldete. Ganz jung war 
sie Witwe geworden und 20g allein ihre drei Kinder auf. Fünf hatte sie ge- 
boren, aber zwei sind im Kindesalter verstorben. Sie war eine Heldin, ohne 

berühmt zu werden. Sie war eine von den vielen, anonymen Heldinnen, die 

nie Anerkennung bekommen haben. Sie hat sich auch nie beklagt, obwohl 

sie schon lange krank gewesen sein musste. Denn, als sie im Mai 1953 an 

Darmverschluss verstarb, stellte man bei der Obduktion fest, dass ihre Arte- 
rien seit Jahren verkalkt waren. Ich habe sie sehr geliebt und nach ihrem Tod 

schr getrauert. Sie ist mit uns Kindern jeden Tag spazieren gegangen, saß 

xuhig auf einer Bank, während wir im Sand oder mit dem Ball gespielt ha- 
ben. Natürlich nicht mit.Kindern, die unsere Eltern nicht kannten! In mei- 
nen Augen war es schwer, ein wohlerzogenes Mädchen zu sein. Ich durfte 

nicht aus dem Fenster schauen, den Erwachsenen keine Fragen stellen, nur 
Antworten geben, mich nicht schmutzig machen usw. Ich wünschte, ich 

wäre ein Arbeiterkind! Oh, wie wünschte ich mir die Freiheit! Diesen Frei- 
heitsdrang behielt ich bis zu meiner ersten Ehe. 

Dann war noch Mina da, die mit vollem Namen Hermine Zeiss hieß 
und aus St. Pölten stammte und die ich mehr als meine Mutter geliebt habe, 
obwohl sie sehr autoritäre, um nicht zu sagen brutale Erzichungsmethoden 
hatte. Wenn ich ihr nicht gehorcht hatte, sperrte sie mich in die dunkle Toi- 
lette ein, wo ich mir die Kehle aus meinem Leib geschrien habe, bis sie mich 
gnädig herausgelassen hat. Dann folgte eine Zeremonie, die jedes Mal die 
gleiche war. Ich ging zu meiner Mutter und bat sie, mit mir zur Mina zu 
gehen, um sie um Verzeihung zu bitten. Nun ja, Mina führte den Haushalt, 
ihretwegen sind auch die Zofen nie länger als ein halbes Jahr bei uns geblie- 
ben. Mina beherrschte uns alle. Ich glaube am liebsten war sie zu unserer 
Vizsla, einem schönen Jagdhund, der Bara, mit vollem Namen Barbara von 
Budavar hieß. Bara litt nach meiner Geburt Höllenqualen. Ich hatte ihren 
Platz eingenommen. Sie war nicht mehr der Mittelpunkt der Familie, an 
ihre Stelle kam ein merkwürdiges, quäkendes Etwas. Noch dazu hat man 
sie aus einem Zimmer ständig ausgesperrt! Sie verstand die Welt nicht mehr, 
sie wurde melancholisch, wollte weder essen noch spazieren gehen. Bis eines 
Tages die sonst versperrte Zimmertür offen stand. Bara näherte sich lang- 
sam an das komische Etwas, blieb stehen, beobachtete mich, schnupperte 
an mir, und ich streckte beide Hände nach Bara aus. Ein Wunder geschah, 
Bara schloss mich in ihr Herz und seit diesem Augenblick wich sie nicht 


mehr von meiner Seite. Als ich größer war, ließ sie mich auf ihr reiten und 
wurde meine beste Freundin. Als sie nach drei Jahren an Krebs starb, bin 
ich schwermütig geworden. 

Das Einzige, womit meine Eltern mich zu trösten vermochten, war, dass 

ich bald nicht mehr allein sein würde, weil ich eine neue Spielkameradin be- 
kommen sollte: ein Geschwisterchen. Ich war voller Erwartung, konnte den 
Tag kaum erwarten, an dem mein neuer Spielkamerad nach Hause kommt. 
Ich glaube, solche Enttäuschung hatte ich selten, auch in meinem späteren 
Teben. Meine Mutter kam aus dem Krankenhaus mit einem winzigen We- 
sen, das noch dazu fast ständig brüllte. Ein Ungeheuer in meinen Augen. 
Ich erwartete ein Mädchen wie mich, was sollte ich mit diesem Schreihals 
anfangen? Ich durfte sie nicht anfassen, sogar aus ihrem Zimmer haben sie 
mich ausgesperrt, damit ich sie nicht störe. Wie haben sich das meine EI- 
tern vorgestellt? Ich bestand darauf, sie zurückzugeben. Ich brauchte sie 
nicht. Mit schwerem Herzen habe ich mich damit abgefunden, dass sie kei- 
ne Retour-Ware war. Als sie größer wurde, hatte ich viel Freude an ihr und 
wir spielten wunderbar zusammen. Meine Schwester Erika war ein wun- 
derschönes Kind, mit großen blauen Augen, lockigem Haar, ebenmäßigem, 
rundem Gesichtchen, ein Kleinkind, wie man es sich eben erträumen kann. 
Bei unseren gemeinsamen Spaziergängen wurde sie von den Erwachsenen 
bewundert, währenddessen ich daneben stand. Unbeachtet. Meiner Mutter 
tat es schr weh und sie versuchte die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. 
Vergebens. „Ja, ja, Sylvia ist auch süß, aber die Erika...!“ hieß es immer. Ein 
Glück, dass ich nie auf Erika neidisch wurde, oder vielleicht war dies der 
Ursprung meiner späteren Unsicherheit und meines Selbstzweifels. Ich habe 
meine Schwester Erika immer geliebt. 

Bei unseren gemeinsamen Spaziergängen in dem. kleinen Park in unse- 
rer Nähe sammelte Erika alles, Käfer, Regenwürmer, Steine und aß gerne 
Sand, was für mich undenkbar war! Sie schleppte ihre Beute mit nach Hau- 
se und versteckte sie unter ihrer Matratze. Meine Mutter wurde auf den 
merkwürdigen Geruch aufmerksam und leerte dann die Schärze aus. Erika 
hing mit einer brennenden Liebe an allem, was sie besaß. Einmal zerbrach 
ihre Tasse, aus der sie jeden Tag ihren Frühstückskakao trank. Sie war eine 
Woche lang untröstlich und weinte, was weinte, brüllte stundenlang. Erika 
war sehr sensibel, schon krankhaft nervös, was sich während des Krieges 
in vollem Ausmaß zeigte. Wie eine Katze spürte sie das kommende Unheil. 
Bevor die Sirenen zu heulen anfingen, um einen Angriff zu signalisieren, 
stand sie in ihrem Bettchen mit weit aufgerissenen Augen und fing an zu 
weinen. Man konnte sie nicht trösten. Neben der Schönheit war sie von der 
Natur auch mit Talenten reich beschenkt worden. Sie konnte fantastisch 
malen, zum Herzen gehende Geschichten schreiben sowie Klavier spielen, 
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wie es eben nur ein Künstler kann. In der Schule war sie immer Klassen- 
beste, man könnte sagen eine Streberin. Sie war auch immer die Erste, die 
in der Schule ankam. Man scherzte darüber, sie wolle die Schule jeden Ta 
aufmachen. Als sie größer wurde, zeigte sie lange kein Interesse für ER 
andere Geschlecht, im Gegensatz zu mir. Wir hatten die gleiche Telefon- 
stimme und es machte uns einen riesigen Spaß, die Kavaliere zu verwirren 
Wenn ich keine Lust hatte mit meinem zu sprechen, winkte ich nei 
Schwester zu und sie übernahm den Hörer und sprach weiter, ohne dass der 
Junge am anderen Ende es bemerkte. 

‚Meine Schwester und ich gingen nie in den Kindergarten, weil Namika 
mit uns zu Hause war. Namika und Mina haben nie richtig Unpsrisch spre- 
chen gelernt, sie unterhielten sich immer Deutsch, natürlich reiche 
So lernte ich auch die österreichische Sprache, was, als ich in Berlin im En- 
gagement an der Staatsoper war, die Verständigung sehr erschwerte. Ich 
dachte ich kann Deutsch, aber ich verstand sehr wenig von den taschen 
und harten Reden meiner Kollegen. Diese deutsche Sprache kam mir wie 
ein Maschinengewehr vor. Wir hatten auch eine alte Tante meiner Mutter, 
Nuschi. Wir Kinder haben sie vergöttert. Sie kam jeden Donnerstag zu in 
und brachte immer Puffreis mit. Wir spielten leidenschaftlich we Karten 
mit ihr! Außerdem kannte sie Kinderlieder und lustige Geschichten. Sie 
war eine lebenslustige, starke Frau, die früh Witwe wurde und nie wien 
geheiratet hat, obwohl sie den Männern schr zugetan war. Mit Staunen 
erlebte ich sie in Gesellschaft, wie sie mit 70 Jahren noch ungehemmt mit 
den Männern kokettierte. Obwohl sie sehr hässlich war, hatte sie nie Hem- 
mungen. Einmal blamierte ich sie am Mittagstisch. Unvermittelt fragte ich 
meinen Vater „Apu, was ist Scheiße auf ungarisch?“ „Von wem hast das gehört?“ 
fuhr mich mein Vater streng an. „Die Nuschi hat es gesagt!“ Tante Kos 
wurde puterrot und bat um Verzeihung. Ob es später eine weitere Diskussi- 
on zwischen meinem Vater und ihr gegeben hat, weiß ich nicht. 


‚Wie ich schon erwähnt habe, ging meine Mutter jeden Sonntag in die 
Kirche, um bei der großen Messe zu singen. Ich durfte auch mit, sogar mit- 
singen! Der Chor nannte mich Erna Staniz] (Tütchen), nach der damals 
berühmten Koloratursängerin Erna Sack, die auch eine kleine Kinderstimme 
hatte. Einmal war ich so vertieft in meinen Gesang, dass ich nicht bemerkt 
habe, dass der Dirigent Ozzo Berg den Chor abwinkte und ich sang voller 
Inbrunst lautstark weiter. Nun, jeder erstarrte und ich grub mein Gesicht in 
meine Hände und fing bitterlich zu weinen an. Man lässt mich nie wieder 
mitsingen, dachte ich verzweifelt. Aber als ich das Lächeln des Dirigen- 
ten sah, wusste ich, dass ich meine Sängerinnenlaufbahn fortsetzen darf. 
Meine Mutter erklärte mir, dass man sehr aufpassen und immer auf dia 


Dirigenten schauen muss. Es kam nie mehr vor, dass ich mich im Chor 2 
Solistin betätigte. Nach der Messe gingen wir ins Kaffeehaus. Meine El- 
tern tranken Kaffee und wir Kinder durften Kuchen essen. Meine Lieblinge 
waren der Indianer und Dobostorte. Übrigens heute noch. Hier muss ich 
erwähnen, dass die Dobostorte von einem Konditormeister namens Dobos 
in Buda stammte, den mein Großvater gut gekannt hat. 
Mit fünf Jahren besuchte ich das erste Mal die Budapester Oper. Mei- 
ne Eltern hatten eine gemietete Loge, und die erste Open, die ich sah und 
hörte, war der Lohengrin von Richard Wagner. Gewiss keine einfache Oper 
für ein Kind von fünf Jahren, aber ich war fasziniert. Hatte ich schon vorher 
davon geträumt, einmal Opernsängerin zu werden, so bestärkte mich die- 
ser Abend in meinem Wunsch nun noch mehr. Kurze Zeit danach nahmen 
meine Eltern mich mit in das Operettentheater, wo Das Dreimäderlnhaus 
aufgeführt wurde. Im Dreimäderlnhaus geht es um Episoden aus Schubert 
Leben, und ich erinnere mich an alles, was ich damals sah, als wäre es ges- 
tern geschehen. Wir saßen in der ersten Reihe, und als der von den Ba 
scheinwerfern angestrahlte rote Samtvorhang aufging, fing ich an zu beten: 
„Lieber Gott gib, dass ich auch Schauspielerin werde.“ 


Außer unserer schönen Wohnung genau gegenüber dem Süd-Bahnhof, 
hatten wir am Plattensee in Balatonaräcs eine Villa, in der unsere Großel- 
tern väterlicherseits wohnten. Mein Opa war Direktor eines Gymnasiums 
und Schulinspektor. Er wurde von meiner Oma unterdrückt und dirigiert. 
Sie war eigentlich ein Hausdrachen, kein Dienstmädchen blieb bei ihr für 
längere Zeit. Sie war außerdem schr geizig. Wir erlebten öfters, dass sie 
eine Schüssel mit Klößen auf den "Tisch stellte und fragte: „Na, Kinder, ratet 
mal was das ist? “Leider konnte niemand den Mansch identifizieren. Worauf 
sie sagte: „Ja, mit Eiern kann auch ein Irrer kochen, ohne Ei, das ist Kunst. 
Wir Kinder waren den ganzen Sommer dort und es war eine unbeschwerte, 
schöne Zeit mit Schwimmen und Spielen im Garten. Später waren wir im 
Kurort Märiaremete, wahrscheinlich wegen der Bombardierungen. Dort 
habe ich Bekanntschaft mit lebendigen Gänsen, Hühnern, Katzen ge- 
macht, sogar mit einer Ziege, die ich besonders liebte. Nur verstand ich es 
nicht, warum die Arme an einem Baum angebunden war. Bis heute werde 
ich krank, wenn ich Tiere an der Kette sehe. 


Meine zweite große Enttäuschung, nach der Geburt meiner Schwester, 
war die Schule. Ich habe mich sehr darauf vorbereitet und konnte den Tag 
kaum erwarten, an dem ich endlich Schulmädchen wurde! Ich wurde in der 
Nonnenklosterschule zur Heiligen Margarethe eingeschrieben. Das Institut 
hatte strenge Vorschriften und Bestimmungen. Jedes Kind musste Uniform 
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tragen. Es war sehr aufregend, die verschiedenen Uniformen zu kaufen. Ich 
liebte schon damals das Anproben von Kleidern. Für den Alltag habe ich 
eine hellblaue Bluse mit dunkelblauem Faltenrock und blauer Krawatte be- 
kommen, für die Feiertage eine ungarische Uniform in dunkelblau und eine 
blaue Mütze mit weißen Federn. Für den Sommer hatten wir eine hellbeige 
Uniform. Oh, wie war es wunderbar, mich in dem Spiegel zu bewundern. 
Es schmeichelte meiner Eitelkeit. Es ist sehr schade, dass die Uniform in 
der Schule aus der Mode gekommen ist. Es ist viel sozialer, wenn alle Kin- 
der die gleichen Kleider tragen. Dann bekam ich noch eine Schultasche mit 
all den schönen Dingen wie Füllfederhalter, bunte Stifte, Kreide usw. Alles 
war sehr spannend und viel versprechend, bis der Unterricht begann. Das 
Gebäude war riesig, Ehrfurcht erregend, mit langen Gängen aus weißen 
Marmorböden. An jedem Ende eines Ganges gab es kleine Fontainen, die 
zugleich als Trinkwasser dienten, und große Unterrichtsräume mit Vorhän- 
gen. Die Schule hatte eine eigene Kapelle, die so groß wie eine kleine Kirche 
war, auch in hellem Marmor gehalten. Überall war eine andächtige Stille, 
alles glänzte und trotzdem war es einschüchternd. Zu Hause wurde ich reli- 
giös erzogen, niemals hätte ich das allabendliche Gebet versäumt, aber hier 
im Internat war es doch irgendwie alles freınd. Zu Hause war das Jesuskind 
mein Freund und die Engel waren wie meine Spielkameraden, zumindest 
empfand ich es so. Hier rückte alles in die Ferne. Warum, das wusste ich 
nicht. Die Nonnen huschten lautlos durch die Gänge mit ihren zum Lä- 
cheln erstarrten Gesichtern und die Gebete, die monoton und leb-lieblos 
waren, entfernten mein Jesuskind. In der ersten Klasse hatte ich eine Klas- 
senlehrerin, Schwester Ella. Eine runde, kleine, temperamentvolle Frau, die 
ich besonders liebte. Einmal wollte ich ihr ein großes Geschenk machen. 
Ich schrieb die Worte, die wir eben gelernt hatten, ganz, ganz groß in mein 
Heft, mit riesigen Buchstaben. Oh wie wird sie sich freuen, dachte ich. Aber 
die Nonne sah in mein Heft und fing an fürchterlich zu kreischen, zeigte 
mit dem Zeigefinger auf die Tür und schrie: „Da ist die Tür, geb nach Hause!“ 
Ich erstarrte, dann packte ich meine Tasche und ging. In meiner bitteren 
Enttäuschung konnte ich nicht einmal weinen. Neben dem Schmerz emp- 
fand ich Empörung. Wie die Geschichte endete, kann ich mich nicht mehr 
erinnern, aber nach diesem Vorfall erlebte ich noch oft die Unsensibilität 
und den Frust der Nonnen. Wir mussten jede einzelne Nonne mit „Lau- 
detur Jesus Christus!“ begrüßen. Wenn nur ein paar Nonnen meinen Weg 
kreuzten, war esin Ordnung. Aber was tun, wenn mir die Nonnen von der 
Abendandacht in Scharen begegneten? Es hörte sich dann so an „Lau, lan, 
Jau, lau“ usw. Einmal hatte ich bei dieser Begrüßung meine Hand in meiner 
Schürzentasche. Eine der Nonnen riss meinen Arm aus der Tasche. So hart, 
dass ich dachte, mein Arm reißt ab, Mir ist es nicht leicht gefallen, mich in 


13 


die Gemeinschaft einzufügen. Bis zu meinem sechsten Lebensjahr war ich 
fast nur mit meiner Schwester oder ein paar Freundinnen zusammen und 
jetzt mit 20 fremden Kindern. 

Bei uns war immer Musik zu hören, am meisten Wagner oder Liszt. 
Meine Mutter, die Gesang studierte, liebte Verdi und Donizetti. Beethoven 
und Tschaikovski gehörten ebenso zu den Lieblingen meiner Eltern. Inte- 
ressanterweise hörte ich Mozart nie. Mein Vater - ein großer Wagnerianer - 
meinte, bei Mozart singen sie zu oft denselben Text. Ob das der Grund für 
seine Ablehnung war, habe ich nie erfahren. Dann gab es auch noch den 
Plattenspieler. Meine Schwester und ich setzten uns oft auf den Fußboden 
und drehten den Plattenspieler auf volle Lautstärke, um so den Einzug der 
Gäste aus Wagners Tannhäuser zu dirigieren und haben es genossen, wie 
die Wand hinter unseren Rücken zitterte. Als ich größer wurde, sang ich 
den ganzen Tag. Wir hatten zwei Hausgehilfinnen, aber das hinderte mich 
nicht daran, leidenschaftlich gern beim Saubermachen zu helfen. Meine 
größte Freude war es, wenn ich das Parkett bürsten durfte. Ich befestigte 
die Bürste am rechten Fuß und dann ging es los. Ich wirbelte wie wild über 
das Parkett und sang dazu aus voller Kehle so, dass das ganze Haus davon 
widerhallte. Und dabei habe ich die wildesten Filmszenen gespielt. Meine 
Eltern hatten oft Abendgesellschaften. Die Freunde waren sehr gebildete, 
intelligente Menschen und ich konnte dabei Allgemeinbildung sozusagen 
automatisch einsaugen. 


Bald aber wurde diese goldene Zeit zur schwarzen Zeit. Der Krieg 
begann. Natürlich erlebt ein Kind den Krieg anders als ein Erwachse- 
ner. Zuerst bemerkte ich nur die angenehmen Seiten des Krieges: Das 
Schuljahr wurde gekürzt. Auf den Straßen marschierten in Uniform ge- 
kleidete Jungen wie Soldaten und ich war so beeindruckt von ihnen, dass 
mein heißester Wunsch war, auch ein Hitlerjunge zu sein und zur Hitler- 
jugend zu gehören. Ich wollte mitmarschieren und lauthals singen. Zu 
Hause habe ich mit Erika das Lied stundenlang gebrüllt „Auf der Heide 
blüht ein kleines Blümelein und das heißt Erika“ Unser Lieblingslied war 
„Schwarzbraun ist die Haselnuss .“\ Wir sind auch mit Mina auf die Stra- 
ßen gegangen, um dem Aufmarsch der deutschen Soldaten zuzuschen. 
Mina hat sie angesprochen und gefragt, wohin sie gehen. Wir erkannten 
an den Antworten, ob es die Deutschen oder die Österreicher waren. Von 
den Deutschen kam die Antwort wie ein Schuss: „Siegen“ Die Österreicher 
sagten: „Krepieren“. Aber als die ersten Bomben fielen, habe ich den Ernst 
der Lage schon verstanden. Obwohl die Stalinorgeln, die die Nacht hell und 


grell erleuchteten, grandios waren. 
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Im Sommer hat unsere Mutter Erika und mich aufs Land, nach 
Bükkszek gebracht. Man dachte, dass wir dort besser vor den Bombardie- 
rungen geschützt seien. Bükkszek ist ein Dorf in dem Gebirge Bükk. Ich 
bin bei einer einfachen Familie untergebracht worden, bei einer schr lieben, 
zarten Frau, Tante Rosi. Bei ihr saßen wir am Tisch ohne Tischdecke. Von 
einem sauber gebürsteten Holztisch aßen wir mit Fingern Speck, Paprika 
und Zwiebeln, die wir mit einem kleinen Messer abschnitten. Es war für 
mich etwas ganz Neues und es hat mir schr gefallen. Mit ihr bin ich auf die 
Felder gegangen, wo ich mit den Bauern den Lein erntete und zu Flause, als 
es trocken war, bearbeitete. Wie hilfreich meine Arbeit gewesen ist, weiß 
ich nicht, aber es hat mir ungeheuer Spaß gemacht, von den Erwachsenen 
wie eine Erwachsene behandelt zu werden. Ich habe alle Vorgänge beim 
Bearbeiten des Leinens mitgemacht; Zulo/ni, was schwingern bedeutet, und 
szöni, was weben bedeutet, einfach alles bis es ein Leinentuch wurde. Be- 
sonders stolz war ich darauf, dass ich wie die Bäuerinnen barfuss auf dem 
Stoppelacker gehen konnte. 

Erika wohnte bei einer Kuläk-Familie - Au/#k bedeutet reicher Bauer. Ich 
besuchte sie, wenn es meine Zeit erlaubte. Ich hatte doch gearbeitet! Als ich 
einmal bei ihr war, hat die Bäuerin Pfannkuchen im Hof bei offenem Feuer 
gebacken. Sie wurde gerufen und sie gab mir die Pfanne und sagte: „Mach 
es weizer.“Ich hatte noch nie eine Pfanne in der Hand gehabt, aber weil mir 
der 15-jährige Sohn von ihr schr gefallen hat, sagte ich nichts. Ich wollte 
ihm imponieren und fing an zu backen, genauso wie ich es bei ihr gesehen 
habe. Ich schmiss die Palatschinken in die Luft, aber oh weh, die sind nicht 
in der Pfanne gelandet, sondern auf der Erde. Die Hühner rannten zu mir 
und hatten ein schönes Mittagessen. Das Dorf war berühmt durch sein Bad. 
Das Wasser war so schwefelhaltig, dass unsere Haare fast weiß wurden. 
Viele Eltern haben nach dem Urlaub ihre Kinder nicht wieder erkannt. 

Meine nächste Erinnerung ist ein anderes Dorf, im Jahre 1944, Puszta- 
monostor. Dieses Dorf liegt auf dem Alföld, ganz flach, das Gegenteil von 
Bükkszek. Dort war ich bei dem Dorfpriester untergebracht. Der Priester 
war ein kleiner, runder Mann, schr lieb zu mir und seine Haushälterin 
konnte herrlich kochen. Sie haben mich dort sehr verwöhnt. Ich konnte 
essen, so viel wie ich wollte. Sie haben oft Gäste bewirtet. An einem Sonn- 
tag sind 10 Priester und ein Prälat zum Mittagessen gekommen. Es war ein 
Schmaus, eine Essorgie kann man es auch nennen. Es gab elf Gänge und 
vor jedem Gang ein alkoholisches Getränk, natürlich verschiedene! Nach 
dem Essen bin ich in mein Zimmer gegangen, habe mich auf das Bett ge- 
legt und wartete auf den Tod. Mein Magen war zum Platzen voll, aber nach 
zwei Stunden konnte ich wieder essen. Meine Schwester wohnte bei einer 


allein stehenden Dame im Schloss. Natürlich war das übertrieben, ich den- 


ke es war eher ein schönes, großes Haus, in dem deutsche Offiziere einquar- 
tiert waren. Ich erinnere mich an einen Abend, die Soldaten haben reichlich 
den Wein der schönen Gastgeberin genossen, als zwei von den Offizieren 
angefangen haben, von ihren Familien zu erzählen. Der eine fing plötzlich 
bitterlich zu weinen an. Ich war erstarrt. Dass ein Soldat weint, war für 
mich unvorstellbar, aber ich fühlte, dass der Krieg doch nicht so harmlos 
und rosig war, wie ich das im Kino gesehen hatte. 

Der Herbst 1944 war ein grausamer Herbst. Fast täglich gab es Luft- 
alarm, wir verbrachten viele Stunden im Keller. In den Pausen der Angriffe 
konnte man auch nicht unbehindert auf den Straßen gehen. Andauernd 
wurden die Menschen angehalten, mussten sich ausweisen, viele Menschen 
wurden verschleppt. Seit dem 15. Oktober, als die Pfeilkreuzler-Partei an 
die Macht kam, mussten die Juden einen gelben Stern tragen. Und man 
durfte sich mit keinem, der so einen Stern trug, zeigen. Meine beste Freun- 
din Marika Noti war eine Jüdin. Ich ging mit ihr Arm in Arm seelenruhig 
auf der Straße, bis ein kaum 15-jähriger Bursche in Uniform sich uns in den 
Weg stellte, seine Maschinenpistole auf uns richtete und uns furchtbar be- 
schimpfte: „Wo gehst Du hın mit der Judennutte? Wer ist Dein Vater? Schämst 
Du Dich nicht?“ Er hätte weiß Gott was mit mir gemacht, wenn sich nicht 
ein älterer Kamerad von ihm besänftigend zwischen uns gestellt hätte. Er 
sagte, ich solle schnell nach Hause gehen und mich nie mehr mit einem Ju- 
den zeigen. Sehr erschrocken und traurig sind wir nach Hause gegangen. 
Ich konnte nicht verstehen, wem sollte es schaden, wenn ich mich mit mei- 
ner Freundin zusammen zeigte. Es musste etwas nicht in Ordnung sein. 

Weihnachten 1944 hatten wir das erste Mal keinen zwei Meter hohen 
Weihnachtsbaum, nur einen 50 Zentimeter hohen, den wir auf den Flügel 
gestellt hatten. Sehr traurig und bescheiden stand er da und wir konnten 
noch glücklich sein, dass unsere Mutter überhaupt einen ergattert hatte. 
Leider hielt er nicht lange, wir bekamen einen Treffer von einer Granate 
und unser kleiner Baum wurde von dem Luftdruck weggepustet. Am zwei- 
ten Weihnachtstag, es war ein sonniger Tag, sind wir mit unserem Vater zu 

der nahe gelegenen Blutwiese Vermezö gegangen, die von uns ein paar hun- 
dert Meter entfernt war. Zu unserer Überraschung gab es dort eine große 
Aufregung. Die Soldaten besetzten die Wiese und stellten Minenwerfer auf, 
die alle zum Schwabberg gerichtet wurden. Es war sehr interessant für uns 
Kinder. Die Soldaten waren lustig und unbekümmert, als wäre das Ganze 
nur ein Spiel. Zwei Stunden später fingen die Granatenwerfer an zu bellen 
und die Antwort waren riesige Detonationen. So fing die Belagerung von 
Budapest an, die sechseinhalb Wochen lang dauerte. Wir mussten sofort 
in den Luftschutzkeller gehen, den wir fünf Wochen lang nicht verlassen 
konnten. Auch danach erwarteten uns noch zwei weitere grausame Wochen. 
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Im Keller waren wir zu 480 eingepresst, die zehn Quadratmeter, die uns zur 
Verfügung standen, haben wir zweigeteilt. Wir stellten drei Notbetten auf 
und dazwischen eine schmale Holzbank. Auf dieser Bank schlief ich. Weil 

aber die Bank höher war als die Betten, waren mein Vater und meine Mut- 
ter, die in dem einen Bett schliefen und Erika und Namika im anderen Bett, 

fast die ganze Nacht damit beschäftigt, mich immer wieder auf die Br 
zu rollen. 

Ende Januar erreichten die Russen unser Haus. Auf der einer Seite stan- 
den die Russen und auf der anderen die Deutschen. Über unsere Köpfe hin- 
weg beschossen sie sich gegenseitig auf dem Hof. Dieser Nahkampf dauerte 
vier Tage lang, bis Anfang Februar die Russen endgültig unser Haus ero- 
berten. Wir sind in Panik ausgebrochen, wir hatten fürchterliche Angst vor 
den russischen Soldaten, weil unser Onkel, der im ersten Weltkrieg in rus- 
sischer Gefangenschaft war, Schauermärchen über sie erzählte. Zuerst sah 
die Lage aber ganz anders aus. Ein gut ausschender Offizier kam als erster 
in den Keller und fragte, ob jemand Russisch sprechen kann. Zum Glück 
hatte mein Onkel in der Gefangenschaft perfekt Russisch gelernt und mel- 
dete sich. So war unsere Situation zunächst positiv. Als er die Frage nach 
Waffen stellte, sagte mein Onkel, wir haben keine. Daraufhin beruhigte 
uns der Offizier, dass wir nichts zu befürchten hätten. Die ersten zwei Tage 
verliefen friedlich, bis dann die Soldaten anrückten, Solche Gestalten hatten 
wir noch nie gesehen. Tataren, Mongolen, die uns schr gefährlich vorge- 
kommen sind, alle sehr einfache Menschen, die als Kanonenfutter gedacht 
waren. Am nächsten Tag rief der General meinen Onkel und teilte ihm 
mit, dass die Faschisten in einem Keller eine Unmenge Alkohol hinterlas- 
sen hätten; wenn seine Soldaten dies entdecken würden, könne er für nichts 
mehr garantieren. So mussten wir das Haus verlassen. 

Über Treppenhäuser auf schmalen Brettern, mit unseren Habseligkeiten 
bepackt, stolperten wir ins Ungewisse. Wir hatten keine Ahnung, wohin 
wir gehen sollten. Als erstes versuchten wir im Jänos-Krankenhaus eine 
Bleibe zu finden, aber sie haben uns weiter geschickt, die Räume waren 
überfüllt. Nach mehreren Fehlschlägen fanden wir in einem Haus, ein paar 
Kilometer von unserem Haus entfernt, einen Einlass. Dort haben wir den 
Ausbruch der umzingelten deutschen Armee am 13. Februar 1945 erlebt. Es 
war ein fürchterlicher Kampf, der fast zwei Tage lang gedauert hat, bis end- 
lich der Lärm der Gewehre aufhörte. Plötzlich wurde die Kellerrür aufge- 
stoßen und die russischen Soldaten kamen rein. Mina, die unter einer Decke 
schlief, trug hohe schwarze Schnürschuhe, die aus der Decke herausschau- 
ten. Ein Soldat hat sein Gewehr blitzschnell auf sie gerichtet und schrie: 

„Njemecki.“ Mina kroch erschrocken mit zerzausten Haaren heraus, worauf 
der Soldat mit Verachtung abwinkte und sagte: „Stara Baba.“ Einer von uns 
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wagte den Schritt nach außen und was ihn dort empfing, war ein Alptraum. 
Berge von Leichen lagen überall. Als wir am nächsten Tag den Weg zu 
unserem Zuhause wagten, haben wir Kinder es auch zu sehen bekommen. 
Das erste Mal sah ich tote Menschen, tote Pferde, bis heute sche ich die 
offenen, blauen Augen eines deutschen Soldaten, auf den ich versehentlich 
fast getreten wäre. Diesen Weg werde ich nie vergessen. Der Schnee fing 
an zu schmelzen und wir wateten durch den schwarz-roten Matsch bis wir 
unser Haus erreichten. Unsere Wohnung war der nächste Schock. Die Wä- 
sche, zertretene Schallplatten, zerrissene Bücher lagen Meter hoch in den 
Zimmern und als Krönung thronte darauf ein großer Haufen menschlicher 
mente. 
er kehrte das Leben in die Hauptstadt zurück. Die Schulzeit 
wurde auf drei Monate gekürzt. Natürlich fuhr noch keine Straßenbahn, 
so musste ich täglich zwei Stunden zu Fuß in die Schule gehen, weil auch 
unser Auto eingezogen wurde und wahrscheinlich einen Heldentod erlitten 
hat. Ungarn ist am 4. April 1945 endgültig befreit worden. Die Kommunis- 
ten waren der Meinung, das ungarische Volk vom Kapitalismus befreit zu 
haben. Wir wussten noch nicht, was uns erwartet. Jeder schaute mit Zuver- 
sicht in die Zukunft. Und in den ersten Monaten sah die Zukunft tatsäch- 
lich rosig aus - bis 1945, bei den ersten Wahlen, die “Unabhängige Klein 
Bauern Partei“ sehr großen Einfluss bekam. Dies war natürlich den Kom- 
munisten nicht recht, es begann die Wühlarbeit, man kann es auch Minen- 
Arbeit nennen, die leider bis zum heutigen Tag in Ungarn andauert. Es ent- 
standen verschiedene Kontrollkomitees, die die Bevölkerung durchleuchteten. 
Die Qualifizierten und zur Intelligenz gehörenden waren im Nachteil. Spä- 
ter, als Jänos Kadär Ministerpräsident war, kursierte in Ungarn mit vorge- 
haltener Hand ein Witz, der heute noch seine Gültigkeit hat: Kädär war ın 
einem See am Ertrinken, aber ein Zigeuner rettete ihn. Darauf sagte Kädär 
zum Zigeuner: „Mein Sohn, Du hast einen Wunsch frei, ich erfülle ihn Dir, egal 
was es sei.“ Der Zigeuner wünschte sich eine feste Anstellung. „Gu% mache 
ich. An welches Gehalt hast Du gedacht, etwa 30 Tausend Forint pro Monat? 
„Ob nein, Genosse Kädär, dies ist zu viel.“ „Na, dann 20 Tausend?“ „est 
Kädär, ich möchte nur 3 Tausend Forint.“ „Bist Du werrückt?“, sagte Kädär, 
„dazu musst Du ein Diplom haben.“ Heute sieht die Situation nicht schr viel 


anders aus. 


Im November 1945 änderte sich mein Leben. Mein Vater wurde leitender 
Chefarzt in Törökbälint. Törökbälint ist ein Dorf 14 km von Buda entfernt 
und neben dem Dorf war ein großes Sanatorium für Lungenkranke. Ein 
riesiger Park gehörte dazu. Das Dorf war ein schwäbisches Dorf mit sau- 
beren, geordneten Höfen und Häusern, bis man die Schwaben ausgesiedelt 
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hat. Sie mussten ihre Häuser verlassen und nach Deutschland ins Ungewis- 
se gehen. Es war eine Tragödie. 1945 bestimmte die Regierung, dass die 
Verwandten von den faschistischen Deutschen aus Ungarn verbannt werden 
müssen. So kam es zu dieser Aussiedlung. 

Inzwischen hatten wir uns in Törökbälint sehr gut eingelebt. Wir hatten 
ein schönes Haus im Park, sehr nette Angestellte, und was die Hauptsache 
war, sehr viel und gut zu essen, was in dieser Zeit ein Wunder war. Mein 
Vater gründete einen Kulturkreis und so kam ich zu meinem ersten Auf- 
tritt. Ich trug Chansons in einer bunten Vorstellung vor. Später habe ich 
mit großem Mut und Eifer cin Ballett mit den Kindern der Angestellten 
einstudiert und als Krönung sogar kleine Einakter mit den Erwachsenen 
inszeniert. Wir hatten riesigen Erfolg jedes Mal. Es war eine sehr schöne 
Zeit, bis ich zurück ins Internat in meiner alten Schule kam. Ich habe schon 
davon erzählt, aber als Internats-Schülerin erlebte ich noch einige Überra- 
schungen. Jede von uns hatte nebeneinander ein eigenes Waschbecken in ei- 
nem langen Raum. Eine Nonne ging auf und ab und kontrollierte, dass wir 
ja nicht auf unsere Nachbarin schauten! Dies war streng verboten, weil es 
nach ihrer Auffassung eine Sünde war. Im Waschraum, wo die Bidets stan- 
den, gab es kein Licht, weil unseren eigenen Körper anzuschauen auch eine 
Sünde war. Am lustigsten war mein erstes Bad. Ich musste ein langes, wei- 
ßes Hemd anziehen. Als ich in die Wanne stieg und mich ins Wasser leg- 
te, ging dieses Hemd wie ein Ballon nach oben. Einseifen musste ich mich 
unter dem Hermd. So züchtig war es bei den Nonnen. Was mir am meisten 
Spaß gemacht hat, waren Fechten und Gymnastik, weil mir, nachdem ich 
wegen einer Scharlacherkrankung seit der ersten Klasse kein Ballett mehr 
tanzen durfte, die Bewegung wichtig war. Später beim Singen habe ich 
festgestellt, dass meine Gesangstechnik deswegen so körperlich wurde, weil 
mich das b/oße Singen nicht befriedigt hat. An meine Scharlacherkrankung 
erinnere ich mich übrigens sehr gerne. Es war eine wunderschöne Zeit, weil 
meine Mutter sich mit mir in mein Zimmer eingeschlossen hat und ich 
meine schöne, kluge Mutter für ganze sechs Wochen nur für mich hatte! 
Sie lehrte mich die Namen der Blumen und Pflanzen, sogar die lateinischen 

Namen hat sie mir beigebracht. Wir bastelten aus Papier Schiffe, Hüte und 
bei schönern Wetter sind wir auf dem Balkon gesessen und schauten auf 
dem gegenüber liegenden Südbahnhof den Zügen zu. 

1948 kam wieder ein Einschnitt in mein Leben. Mein Vater wurde 
Direktor und leitender Arzt des eleganten Sanatoriums in Buda auf dem 
Schwabberg. Schweren Herzens nahmen wir Abschied von unseren lieben 
Freunden, aber ich freute mich auf das Neue. Auch in Buda bekamen wir 
eine sehr schöne Villa und fanden neue Freunde. Ich verliebte mich in einen 
Angestellten des Sanatoriums, der doppelt so alt war wie ich und bald feier- 
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ten wir Verlobung. Meine Eltern waren sicher nicht begeistert, aber im Stil- 
len hofften sie, dass die Sache bald ein Ende nimmt. So war es auch. Nach 
einem halben Jahr Seligkeit kam mein Bräutigam Istvän zu meinem Vater 
und löste die Verlobung auf. Ich war verzweifelt, schrie und heulte und als 
mein Vater sagte: „Wir sind doch für Dich da.“ schrie ich ihn an: „Ich will Euch 
nicht, ich brauch Euch nicht, ich will nur Istvan! “Wie lange ich ihm nachtrau- 
erte, weiß ich nicht mehr. Aber das Leben ging weiter. 
Das Leben wurde schwerer, auch wegen der politischen und wirtschaft- 
lichen Lage des Landes. Die Inflation schritt in riesigen Schritten voran. 
Es kam vor, dass jemand sein Gehalt bekam und bis er zu Hause angekom- 
men war, konnte er für das ganze Geld nur eın Kilo Brot kaufen. Die Lage 
war unerträglich, so dass die Regierung sich entschließen musste, eine neue 
Währung einzuführen. So wurde am 1. August 1946 aus dem guten alten 
Pengö der Forint, der bis zu dem heutigen Tag die ungarische Währung 
geblieben ist. Der Wert von einem Forint wurde in 400 Quadrillio Pengö 
gemessen, eine irrsinnige Vorstellung. Es brachen dunkle Zeiten an. 1949 
wurde die Ungarische Volksrepublik ausgerufen. Die Kommunistische Par- 
tei schluckte die Bauernpartei, es blieben die kommunistische und die un- 
garische Arbeiterpartei. Die anderen Parteien wurden einfach verboten. Die 
Räkosi-Ära begann. Der kleine, fette, kahlköpfige Mann wurde unser Sta- 
lin. Langsam aber sicher hatte jeder vor jedem Angst. Es entstand der AVO, 
vergleichbar der deutschen Stasi. Die Ungarn haben auch in dieser traurigen 
Zeit ihren Humor beibehalten. Solche Witze wie der folgende kursierten 
überall: Nachts klingelt es beim Kohn. Zitternd vor Angst fragt Kohn wer 
da ist. „Der Tod‘ lautet die Antwort. Erleichtert sagt Kohn: „Gotz sei Dank, 
ich dachte schon der AVO.“ Am Ende der vierziger Jahre hörten wir nachts 
Lastwagen. Zuerst wussten wir nicht warum, bis wir erfuhren, dass die In- 
nere Säuberung, die Deportation, angefangen hatte. Viele unschuldige Men- 
schen wurden auf Nimmerwiedersehen verschleppt, ihre Güter und Häuser 
bekamen die Parteigenossen. Als Mina uns wegen der Säuberung verlassen 
musste, weinte ich wochenlang. Nach vielen Jahren, als ich in Wien auftrat, 
traf ich sie wieder. Sie war Haushälterin bei dem berühmten Schauspieler 
Fred Liewehn Ich schlief in seiner Wohnung, neben dem Zimmer von Mina 
und hörte, wie sie fast die ganze Nacht stöhnte. Ihre Beine taten ihr so weh, 
sie waren von der vielen Arbeit ganz kaputt. Das war das letzte Mal, dass 
ich sie sah. 

Inzwischen hatte ich die Schule gewechselt, meine alte Klosterschule 
wurde verstaatlicht, wie alles in Ungarn. Einige Institutionen konnten sich 
noch.halten, wie die Schule in der Biro-Straße, wo ich in die 5. Gymnasial- 
klasse kam. Das Prinzip der Schule ähnelte der Stuttgarter Merzschule. 
Es gab Werkstätten, einen Garten, den wir Schüler bepflanzten, pflegten, 
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ernteten und das Gemüse und Obst in den Unterrichtsstunden verarbeite- 
ten. Ich habe mich sehr wohl gefühlt. Die Lehrer waren modern und auf- 
geschlossen. Wir hatten eine schöne, junge Latein-Lehrerin, die spielend 
unterrichtete. Sie hat diese tote Sprache als lebendige behandelt und so hat 

es großen Spaß gemacht. Leider fiel nach einem Jahr auch diese Schule der 
Verstaatlichung zum Opfer. Mir kam die Idee, nicht weiter zur Schule zu 

gehen. Ich habe meinem Vater erklärt, dass ich Klavier und Sprachunter- 
richt haben will, das Abitur brauche ich nicht. Aber mein Vater blieb hart. 
Er sagte, Abitur muss sein, nachher könne ich machen was ich will. Wir ha- 
ben einen Kompromiss geschlossen, ich ging nicht weiter ins Gymnasium, 
sondern ins Lyzeum, in dem Lehrerinnen ausgebildet wurden. So dass man 

nach dem Abschluss ein Diplom erhielt und berechtigt war, in den ersten 

vier Schulklassen zu unterrichten. So kam ich in die Schule in der Csalo- 
gäny-Strasse. Dort habe ich 1952 das Abitur gemacht. Ich war glücklich in 

dieser Schule, die Lehrer waren sehr studentenfreundlich. Unsere Russisch- 
Lehrerin, eine alte Dame, zitterte um ihre Stellung und hat uns den Stoff 
von dem Abitur ein halbes Jahr lang eingepaukt. So haben wir alle ein glän- 
zendes Russisch-Abi gemacht. In Mathematik hatte ich wirklich Glück. Ich 

bekam die Frage über die Quadratwurzel und das war fast die einzige Frage, 
die ich beantworten konnte. Mathe habe ich nie verstanden und selbststän- 
dig konnte ich nie eine Algebraaufgabe lösen. Physik war für mich auch 

ein Buch mit sieben Siegeln. Aber das Glück verließ mich auch hier nicht. 
Meine Lieblingsfächer waren die ungarische Sprache, Musik und Geogra- 
phie, aber am meisten interessierte ich mich für Geschichte. Vor dem Abi- 
tur erfasste mich ein großes Glücksgefühl, ich spürte, dass ich nie mehr so 

sorglos sein würde wie jetzt, nachher wird das so genannte Leben anfangen, 

wo ich für alles die Verantwortung tragen werde. 

Mein Gefühl täuschte mich nicht. Am 1. Januar 1950 haben sie meinen 
Vater in Frühpension geschickt, mit der Begründung, er sei volksfeindlich. 
Wieso, danach durfte man nicht fragen. Das war ein Schlag, weil er plötz- 
lich ohne Einkommen war und wir unser Haus im Park des Sanatoriums 
auch verlassen mussten. Ja, aber wohin? Fünf Monate lang rannten wir 
durch die Stadt, über hundert Wohnungen haben wir besichtigt, aber für 
das Geld, das wir hatten, bekamen wir keine 4-Zimmer-Wohnung, die wir 
unbedingt für meine Eltern, meine Schwester, Namika und mich brauchten. 
Endlich fanden wir durch Bekannte eine 4-Zimmer-Wohnung mit einem 
Dienstmädchen-Zimmer, das neben der Küche lag. In unserer Verzweif- 
lung nahmen wir das Angebot an. Die Wohnung war geräumig, aber die 
Umgebung! Oh Gott, wo waren wir nach unseren feudalen Häusern und 
Parks gelandet? Die Csäky-Straße war eine schmale Straße mit einer Auto- 
buslinie, Tag und Nacht sehr von Autos befahren, am meisten störte mich, 


dass die Häuser gegenüber so nah waren. Ich glaubte, jeder könne in mei- 
nen Bauch schauen. Es war grässlich. Der einzige Trost war ein Essigbaum, 

der gegenüber im Hof einsam und traurig stand. Ihn haben wir beobachtet, 

wenn er seine frischen Triebe zeigte, wie er grün wurde und mit Furcht war- 
teten wir im nächsten Frühling, ob er den Winter unbeschadet überstanden 

hat. Unsere finanzielle Lage war so schlecht, dass meine Eltern das Dienst- 
mädchenzimmer und ein Zimmer, das auf den Hof blickte, vermieten muss- 
ten. Die Krankheit meiner Mutter, Angina pectoris, die schon am Anfang 

der vierziger Jahre begonnen hatte, verschlechterte sich. Meine Mutter be- 
zog seit ihrem 49. Lebensjahr eine kleine Rente. Diese Invalidenrente be- 
kam sie bis Anfang der fünfziger Jahre. Dann wurde diese Rente aberkannt, 
weil meine Mutter als bourgeois eingestuft war. Mein Vater galt als Arzt 

ebenfalls als bourgeois. In dieser Zeit brachte eine alte Bekannte eine junge 

Frau zu uns, Ibolya Orztutay. Was mir sofort auffiel, waren ihre wunderschö- 
nen veilchenblauen Augen. Sie war voller Charme und sie hat mein Herz 

erobert. Wir wurden Freundinnen und unsere Freundschaft hält bis zum 

heutigen Tag. Wir haben viele Höhen und Tiefen zusammen erlebt und ich 

bin glücklich in der Lage zu sein, ihr bis heute helfen zu können. Als ich 15 

Jahre alt wurde, nahm mich meine Mutter zu ihrer alten Gesangslehrerin 
mit. Sie sollte mich hören und beurteilen, ob ein Gesangsstudium das Rich- 
tige für mich wäre. Vor Aufregung war ich stockheiser und brachte kaum 
einen Ton heraus. Die gütige alte Dame meinte, dass ich mit 15 Jahren so- 
wieso noch zu jung sei, um diese Entscheidung zu treffen. 

Die fünfziger Jahre brachten viel Schlechtes für uns. 1951 ist mein heiß 
geliebter Onkel Karcsi, der Bruder meiner Mutter, plötzlich an Herzver- 
sagen gestorben. Er war erst 52 Jahre alt, ein Bild von einem Mann, groß, 
schlank und schön wie ein Filmstar, außerdem sehr, sehr lieb, ein sanfter 
Mann, der aus Liebe geheiratet hat, gegen den Willen der ganzen Familie. 
Der Vater seiner Frau war ein Flickschuster und sie wohnten in einer 2- 
Zimmer-Wohnung, die auf den Hof schaute, also nicht viel Licht und nie 
Sonne bekam. Aber umso mehr war die Sonne innen. Ich habe mich wohl 
bei ihnen gefühlt, in ihrer kleinen Küche, wo ich auf einem kleinen Sche- 
mel sitzend zuschaute, wie meine Tante Manyi kochte, und ihre Schwester 
Bella, die ich besonders geliebt habe, nähte. Ich habe die Harmonie und 
die Wärme gefühlt, die ich in unserer feinen Umgebung nie gefunden habe, 
trotz der großen Liebe meiner Eltern zu mir. Aber die ständigen Querelen 
zwischen meinen Eltern und die strenge Herrschaft von Mina, machten es 
unmöglich sich geborgen zu fühlen. Der Tod von meinem Onkel war ein 
großer Verlust für mich. Ich sah seine schöne Gestalt leblos auf der Couch 
liegen, die Todesflecken auf seinem Gesicht. So habe ich von ihm Abschied 
genommen. Aber nur von weitem. Ich hatte Angst. Für mich war der Tod 
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unheimlich, Bis heute kann ich mich nicht damit abfinden, dass er zum Le- 
ben gehört. Seine Tochter Gabi war meine Lieblingscousine, die das gleiche 

Schicksal ereilte mit nur 62 Jahren. Meine Mutter ist durch diese Tragödie 

zusammengebrochen, ihre Angina pectoris verschlechterte sich. Ab dieser 

Zeit bangten wir täglich um sie. 


Mit 17 Jahren bekam ich dann meine erste Gesangslehrerin. Sie war 
eine Freundin meiner Mutter und ihr Mann hatte als lyrischer Tenor ein 
Engagement an der Budapester Oper. Sie ließ mich alles inn Hals singen 
und glaubte, in mir eine Wagnersängerin entdeckt zu haben. Meine enor- 
me natürliche Höhe verschwand bei dieser Art von Training jedoch in 
Windeseile, und mein erster öffentlicher Auftritt anlässlich einer Soiree 
in ihrem Hause wurde ein Fiasko. Ich sang das italienische Lied Torna a 
Sorriento, dessen höchster Ton ein zweigestrichenes „Ges“ ist, aber dieser 
Ton blieb mir im Halse stecken. Ich dachte, ich müsse im Boden versinken. 
Nach meinem großen Auftritt verzog ich mich niedergeschlagen in ein an- 
deres Zimmer. Der Mann meiner Gesangslehrerin folgte mir und näherte 
sich mir unmissverständlich, vielleicht in der Absicht, mir damit Trost zu 
spenden. Ein Wunder, dass ich durch dieses Erlebnis die Lust am Singen 
nicht verlor! 

Einige Zeit später hörte mich eine gute Bekannte meiner Eltern, die 
im Budapester Opernchor sang, eine der Arien aus Puccinis Buzterfly sin- 
gen. Ihre Begeisterung war so groß, dass sie sofort zum Telefon lief und 
die Gesangsmeisterin der Oper anrief, um ihr zu sagen, sie müsse mich 
unbedingt anhören. Mit Herzklopfen machte ich mich auf den Weg und 
musste zwei volle Stunden warten, bis ich vorgelassen wurde. Frau Professor 
Erzsebet Hoör Tempis saß am Flügel, eine unförmige, riesige Gestalt mit vo- 
gelähnlichem Gesicht, durchdringenden, sehr klugen Augen und strenger 
Miene. Fast verließ mich meine Stimme, aber irgendwie fand ich dann doch 
die ersten Töne der Arie der Burterfly, und ich sang. Als ich die Arie beendet 
hatte, wischte Professor Hoör Tempis sich die Tränen aus den Augen. Sie 
war bereit, mir Stunden zu geben. Die Stunden bei ihr nutzten mir indessen 
zunächst nicht viel. Erstens stand ich kurz vor dem Abitur und hatte wenig 
Zeit zum Üben, zweitens musste ich jedes Mal mehrere Stunden in ihrem 
Vorzimmer warten, bis sie endlich Zeit für mich hatte. Ich spürte jedoch den 
Zauber, der von ihr ausging. 

Sie war wirklich eine große Künstlerin. Technisch konnte sie mir leider 
nicht viel beibringen, da sie mit 18 Jahren Kinderlähmung gehabt hatte und 
seit dieser Zeit im Rollstuhl saß. Ich sah nur, dass sie den Brustkorb hoch- 
zog, so dachte ich mir, dass cs richtig sei, den Bauch einzuziehen. Sicher 
war dies der Grund dafür, dass meine Stimme in jener Zeit so klein war. Ich 
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sang alles, wozu ich nur fähig war - die Königin der Nacht genauso wie die 
Margarethe von Charles Gounod - denn ich wollte so schnell wie möglich 
für den Opernchor vorsingen. Die finanzielle Situation meiner Eltern war 
damals sehr schlecht. Oft wagte ich nicht, um Geld zu bitten. So musste ich 
meine Gesangslehrerin immer wieder anlügen, wenn es um das Honorar 
ging. Ich sagte dann, ich hätte das Geld vergessen. Sie spürte jedoch sehr 
schnell, dass etwas anderes dahinter steckte, und so erzählte ich ihr eines 
Tages, dass meine Eltern kein Geld hatten. Seit dieser Zeit unterrichtete sie 
mich umsonst. Noch heute bin ich ihr dafür dankbar. Eines Tages fragte sie 
mich während der Gesangsstunde, ob ich schon daran gedacht hätte, So- 
listin zu werden. „Was muss man dafür tun?” fragte ich zurück. Noch heute 
klingt mir ihre Antwort in den Ohren: „Man muss sehr fleißig sein und auf 
vieles verzichten.” 
Mein Ziel aber war es, Schauspielerin zu werden. 1952 nach dem Abitur 
bereitete mich ein berühmter ungarischer Mime, ein Patient meines Vaters, 
für die Aufnahmeprüfung an der Schauspielschule vor. Mit Herzklopfen, 
aber durchaus überzeugt von meiner Begabung, trug ich die Wahnsinnssze- 
ne der Ophelia aus dem Hamlet vor. Danach wollte die Prüfungskommission 
ein Lied von mir hören, weil sie die stimmlich begabteren Probanden für 
das Operettenfach vorsah. Ich sang das Lied Plaisir d’amour von Martini. 
Bis heute würde ich gerne wissen, warum man mich dann aufs Konser- 
vatorium geschickt hat. Ob mein Gesang so überzeugend war oder meine 
Ophelia so schlecht? Das hätte ich zu gerne erfahren. Jedenfalls war ich 
sehr traurig. Durch eine Freundin bekam ich eine Anstellung als Sekretärin 
an der Universität bei einem Biochemieprofessor. Jetzt kam es mir zugute, 
dass mein Vater mir während seines Zwangsurlaubs im Krieg das Schreib- 
maschinenschreiben beigebracht hatte. Die Arbeit als Sekretärin machte 
mir viel Spaß. Dreimal in der Woche ging ich nach der Arbeit ins Konser- 
vatorium, um Gesangsstunden zu nehmen. Mein Gesangsstudium verlief 
ziemlich kurios. Meine erste Lehrerin am Konservatorium entdeckte die 
inzwischen zurückgekehrte große Höhe meiner Stimme und hoffte, mit 
mir Karriere zu machen. Aus mir sollte eine zweite Ima Sumac werden, die 
ja bekanntlich einen Stimmumfang von drei Oktaven hatte, Sie ließ mich 
also ständig in Schwindel erregender Höhe quietschen - fast eine Oktave 
höher als das hohe „F“der Königin der Nacht - und sie übte mit mir bis zum 
Umfallen. Ich musste PÜ und dann UÜÜU singen, von oben nach unten ım 
Dreiklang, scharf und eng. Nach einem halben Jahr hatte ich genug. Ich 
spürte, dass hier etwas nicht stimmte, auch wenn ich nicht wusste was. Mei- 
ne zweite Lehrerin wiederum ließ mich nur pianissimo sıngen, um meiner 
Stimme nicht zu schaden. Nach drei Monaten verabschiedete ich mich auch 
von dieser Dame. Auch hier warnte mich mein Instinkt. 
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Dann ist etwas Erfreuliches geschehen, nach meinem 1952 mit Gut ab- 
geschlossenen Abitur, habe ich meinen ersten Mann kennen gelernt. Ich saß 
in einer Bar mit Freunden, als er die Bar betrat. Im ersten Augenblick habe 
ich mich in ihn verliebt. Später stellte sich heraus, dass er dachte ich sei Jü- 
din, und ich habe gar nicht gesehen, dass er Jude war. Bald lernte ich seine 
Eltern kennen, seine Mutter Bessy, die eine quirlige, moderne, gepflegte, 
kleine Person war, sehr aufgeschlossen und herzlich. Sie hat mir sofort schr 
gefallen und wir wurden bald die besten Freundinnen. Sein Vater Marcel 
Gusman war ein Herr mit Haltung. Dies bewunderte ich, weil er alles ver- 
loren hat. Das einzige was ihm blieb, war sein Leben und seine Familie, was 
damals nicht vielen Juden zuteil wurde. Sie wurden auch verschleppt und 
als sie lebend zurückgekommen sind, standen sie vor dem Nichts. Peter und 
seine Eltern sind bei einem Bruder des Vaters untergekommen und lebten 
zu dritt in einem Zimmer. Ihren Lebensunterhalt haben sie mit Kartenspiel 
bestritten. In einem alten, wunderschönen Kaffechaus in Pest waren mehr- 
mals wöchentlich Kartenspiel-Nachmittage, wo Menschen ohne Existenz, 
meistens Juden, ihr schmales Budget aufzubessern versuchten. Die Liebe 
mit Peter blieb nicht ohne Folgen. Ich wurde schwanger. Das Kind abtrei- 
ben zu lassen, kam für mich nicht in Frage, da ich mir schon mit zwölf Jah- 
ren ein Kind gewünscht hatte. So blieb nichts anderes übrig als die Heirat. 
Mein Vater war absolut dagegen. Erstens war ich nicht einmal 20 und Peter 
nur ein Jahr älter; ohne Studium, ohne Geld, wie sollte das gut gehen? Ob- 
wohl mein Vater, weiß Gott, nicht schr gläubig war, die Konfession von 
Peter war ihm auch nicht sympathisch. Aber Peter und ich sind trotzdem im 

August 1954 zum Standesamt gegangen, um die Heirat anzumelden. Es war 
ein heißer Sommertag, die Sonne strahlte mit einer unwahrscheinlichen 
Hitze auf uns herab. Auf dem Rückweg erfasste mich eine solche Schwäche 
und Übelkeit, dass ich mich auf die Strasse gesetzt habe und erklärte, dass 
ich keinen Schritt weiter gehen kann. So fing mein Kreuzweg der Schwan- 
gerschaft an. In den ersten Wochen lag ich nur im Bett, neben mir ein Krug 
mit Wasser, neben dem Bett ein Eimer und wenn ich einen Schluck Wasser 
trank, landete er im nächsten Moment fontänenartig in dem Eimer. Mein 
Vater gab mir täglich B-Vitamin-Injektionen und sagte, wenn es mir nicht 
besser gehen wird, muss man das Kind abtreiben. Am meisten quälte mich 
aber der Gedanke, dass ich nie mehr singen können würde. Singen war 
mein Leben - Kind oder Singen? Gott sei Dank, das Schicksal löste die 
Frage. Mir ging es besser, ich konnte aufstehen, aber die täglichen Übelkei- 
ten blieben bis nach der Entbindung. Inzwischen war Peter zu uns gezogen, 
wir wohnten in dem schmalen Zimmer, das man auch durch das Badezim- 
mer betreten konnte. Mein Vater verlangte von uns 960 Forint Monatsmicete. 
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Strafe muss sein, dachte er. Peter nahm eine Arbeit an und wir planten die 


Hochzeit. Inzwischen war Peter katholisch geworden, und a a 
gervater in spe hatte seinen Namen auf Mikls Geszty - o be ’ 
auch mein Peter statt Gusman Geszty. Dies wurde mein Künst| . = 
Hochzeit fand in der Kirche auf dem Lehel-Platz statt. Für ein oc z ; 
kleid fehlte das Geld und ich an in ee nn - 
ieterin mir geliehen hatte. wohl ic cheir 
a en von einem weißen Hochzeitskleid nn n 
fällt.) Die Trauung wollte unbedingt mein Cousin Laci a . Ir 
seine erste Trauung. Er hatte sie so gut vorbereitet, dass sie a ein nn. 
nahm. Er predigte und redete eine dreiviertel Stunde lang, so es ic “ 
in Ohnmacht fiel. Damals gab es für die Brautleute noch nicht die equer H 
lichkeit sitzen zu dürfen. In der Sakristei sahen die Ministranten, rn = 
ich im Gesicht war und ließen mehrere Gegenstände laut fallen, al = er 
Cousin war so vertieft in seine Rede, dass er nichts sah und . = ic 
nahmen meine Qualen ein Ende und ich wurde Geszty Be n age 
nimmt man auch den Vornamen des Ehemanns an. Das ne be . va 3 
Stolz trug ich meinen neuen Namen und arbeitete weiter an der n as 
tät bei Professor Buzägh. Mein Bäuchlein wuchs und im 5. 2 ; s 
auf dem Heimweg plötzlich stehen. Mein Herz klopfte: „Was z . Er 
fühlte in meinem Bauch ein kleines Klopfen. Ein unbeschreiblic a 1 ! 
Das erste Mal meldete sich mein Kind, meine Tochter. Dass mein . y n 
Mädchen war, daran zweifelte ich nie. Ich hatte ein ganz solidarisc ne 
ches Gefühl, als ich an sie dachte. Bei der Schwangerschaft on . nr 
fühlte ich Stolz und nicht diese Weichheit. Am 16. März 1955 au 2a r 
nute genau um 14.30 Uhr kam meine kleine Beata zur Welt. nn ebur 
dauerte 17 Stunden, aber sie verlief ohne Komplikationen. Als z sie in 
meinen Armen hielt, ein hässliches, winziges Wesen mit langen schwarzen 
Haaren, war ich die glücklichste Frau der Welt und in meinen ve . 
die Schönste. Sie war ein sonniges Kind und sie entwickelte sic sr ig. 
Sie bekam die dunkelbraunen Augen von Peter. Sie war der Sonnenschein, 


auch für meine Eltern. 


Der Beginn meiner Gesangskarriere 


Im Sommer 1955 machte ich die Aufnahmeprüfung für die 2. 
demie in Budapest. Wenn ich an diese Prüfung zurückdenke, . n 
mich eigentlich nur an den strengen Blick von Professor . 5 2 
Tempis und daran, dass ich voller Schrecken dachte, ich sei durc 5° : 2 
Erst später erfuhr ich, dass sie immer so dreinschaute, wenn sie n . ar 
konzentrierte. In der Prüfung bekam ich die höchste Punktzahl und nun 
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konnte ich endlich wieder bei Professor Hoör Tempis studieren. Ich be- 
gann das Semester als junge Mutter. Jeden Tag rannte ich mehrmals von 
der Musikakademie nach Hause, um nach meiner kleinen Tochter zu se- 
hen. Täglich mussten 15 Windeln ausgekocht werden, denn es gab ja noch 
keine Pampers, und die Musiktheorie übte ich am Flügel mit Bea auf dem 
Schoß. Trotz der vielen Arbeit war ich überglücklich und sehr, sehr stolz. 
Zwei Monate nach Semesterbeginn, im Herbst 1955, bekam ich einen Brief 
vom ungarischen Tonkünstlerverein. Man forderte mich auf, mich zum 
ersten internationalen Robert-Schumann-Wettbewerb anzumelden. Ich 
war fest davon überzeugt, dass man mich zum Umblättern brauchte. Umso 
größer war meine Überraschung, als ich erfuhr, dass ich als Sängerin teil- 
nehmen sollte. Ich hatte bei der Aufnahmeprüfung so gut gesungen, dass 
die Musikakademie mich als Wettbewerbskandidatin vorgeschlagen hat- 
te. Zum Glück konnte ich einige Lieder von Robert Schumann und Franz 
Liszt. „Siehst Du, die sind genau richtig zum Vorsingen”, sagte die Leiterin des 
Tonkünstlervereins zu mir. Ich taumelte aus dem Gebäude, als hätte ich 
eine Flasche Champagner getrunken und die Straßenbahn war mir viel zu 
langsam, denn ich konnte es nicht erwarten, meiner Familie die unglaub- 
liche Neuigkeit mitzuteilen. Wie war das noch gewesen? Mein Vater hatte 
immer gesagt, bei meiner Konstitution könne aus mir niemals eine Sänge- 
rin werden, denn ich hatte allzu oft Halsentzündungen und Husten. Mein 
Vater als Lungenfacharzt lebte ohnehin in ständiger Angst, dass wir uns 
bei seinen Patienten infizieren könnten. Wenn wir husten mussten, sagte er 
streng: „Alalt es zurück, mein Kind.“ und jetzt sah es so aus, dass man mich 
schon als Sängerin betrachtete. Die Gesangsabteilung an der Musikakade- 
mie wurde von Jenö Adam, einem berühmten Komponisten und Kirchen- 
musiker geleitet, der ein Patient meines Vaters war. Er war ein urwüchsiger 
und rechtschaffener Mann und hatte eine schr feine, schr gläubige Frau 
und zwei Töchter. Sie führten ein vorbildliches Familienleben. Ich bewun- 
derte sie alle. Professor Adäm war in meinen Augen so etwas wie ein Hei- 
liger, wenigstens stellte ich mir einen Heiligen so vor. Umso heftiger war 
meine Empörung, als mir zu Ohren kam, es werde an der Musikakademie 
getuschelt, ich sei für den Schumann-Wettbewerb deshalb nominiert wor- 
den, weil ich mit Professor Adäm ein Verhältnis hätte. Wochenlang ging 
ich wie betäubt umher, ich weinte vor Scham und Kummer, und nichts und 
niemand konnte mich trösten. Nur sehr langsam wichen diese Gefühle 
der Erkenntnis, dass Neid zu allem fähig ist und dass man sich in man- 
chen Fällen um das Gerede der Leute einfach nicht kümmern darf. Ich 
glaube, dass ich damals eine für mich sehr wichtige Erfahrung gemacht 
und durchlitten habe, denn seit dieser Zeit kann mich kein noch so miss- 
günstiger oder feindseliger Tratsch mehr wirklich verletzen. Ein Schlüssel- 
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erlebnis, das mir half, mich auch später vor so genannten Kantinengesprä- 
chen an der Musikakademie und noch viel mehr an den Opernhäusern zu 
schützen. 

Der erste Durchgang zum Robert-Schumann-Wettbewerb fand an der 
Musikakademie in Budapest statt. Mehrere junge Sänger und Sängerinnen, 
auch solche von der Oper, nahmen daran teil. Ich fühlte mich ziemlich klein 
und unbedeutend. Aber ich kam weiter. Nach dem zweiten Durchgang wur- 
de ich sogar, oh Wunder, Erste. Man kann sich meine Freude und meinen 
Stolz kaum vorstellen. Dieser Sieg bei der Vorentscheidung für den Schu- 
mann-Wettbewerb machte mich auf einen Schlag berühmt. Ich erhielt meh- 
rere Angebote für Rundfunkaufnahmen und Konzertauftritte. Mein erstes 
Konzert sang ich im Saal der Budapester Philharmonie. Es war für mich 
ein ganz unbeschreibliches Gefühl, auf dieser Bühne stehen zu dürfen, hatte 
mich doch schon immer eine große Bewunderung für meine berühmten Kol- 
legen und eine tiefe Demut gegenüber ihrem Gesang erfüllt. Ich sang Lieder 
von Mozart mit der Klavierbegleitung von György Kardos, den ich später als 
hervorragenden Operndirigenten in Deutschland wieder getroffen habe. Die 
Kritik meinte es gut mit mir und beim Publikum kam ich an. Innerhalb kur- 
zer Zeit wurde ich eine bekannte Lieders ängerin. In dieser Zeit sang ich zum 

ersten Mal Schumanns romantischen Liederzyklus „Frauenliebe und Leben! 
Nach meinem Auftritt war es totenstill. Ich erschrak und dachte, es habe dem 
Publikum überhaupt nicht gefallen. Nach einigen Minuten der Stille aber 
brach ein Riesen- Applaus los, und ich sah nun, dass viele Zuschauer geweint 
hatten. Meine Kollegin Barlay erzählte mir 30 Jahre später, sie sei bei diesem 
Konzert auch dabei gewesen und habe noch Jahre später, bei der Erinnerung 
an diesen Abend, vor innerer Bewegung geweint. Natürlich war ich sehr neu- 
gierig auf die Kritiken in der Zeitung. Eine ist mir noch besonders gut in Er- 
innerung. Ungarns anerkanntester Musikkritiker Istvan Peterffy schrieb in 
der Magyar Nemzet eine Besprechung, über die ich lange nachdenken musste. 
Ich fasste Mut und riefihn an, um Näheres von ihm zu erfahren. Wir verab- 
redeten uns für die nächsten Tage. Groß war meine Überraschung, als er mir 
zu allererst die folgende Frage stellte: „Sag mal Kind, hast Du vor dem Konzert 
etwas getrunken, Deine Augen hatten einen ungewöhnlichen Glanz? ”Ich konnte 
ihn beruhigen, da ich in meinem Leben noch nie Alkohol getrunken hatte, 
aber die Frage traf mich sehr unangenehm. Wir sprachen dann den gesam- 
ten Zyklus durch, und was er mir sagte, war für meine spätere Laufbahn von 
großer Bedeutung. Damals konnte ich noch nicht verstehen, dass ein echter 
Profi niemals, „unter Wasser“ ist, das heißt nie in seinen Gefühlen badet, son- 
dern sie immer unter Kontrolle hält. Erst nach vielen Jahren der Arbeit mit 
Walter Felsenstein in Berlin habe ich das gelernt. Die Konzerte in Budapest 


waren eine gute Vorbereitung auf den Robert-Schumann-Wettbewerb, der 
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in Zwickau stattfand. Ich fieberte der Reise entgegen. Viele Stunden hatte 
ich damit verbracht, mit meinem Kollegen, dem Tenor Jezsef Rethy, die Lie- 
der Schumanns zu analysieren und verschiedene Varianten der Interpretation 
auszuprobieren! Mein Lieblingslied war Die Lofusslume. Es endet mit den 

Worten „...vor Liebe und Liebesweh”, die einmal wiederholt werden. Beim ers- 
ten Mal sollten sie forte, beim zweiten Mal piano gesungen re Ich aber 
sang das Wort Liebe auch in der Wiederholung forte, erst das Wort RE 

piano. Es war eine wunderschöne Zeit. Ich lebte mit Schumann und seiner 

Musik, bis der Tag kam, der mein Leben fast beendete. 


Am 10. April, als ich meine kleine Tochter ins Bett brachte, war sie sehr 
unruhig, sie quengelte, kaum konnte ich sie zum Schlafen bangen: Als wir 
am nächsten Morgen aufwachten, lag sie still, blau unterlaufen in ihrem 
Bettchen. In Panik riefen wir den Kinderarzt an, der auch sofort zur Stel- 
le war. Er sah den Ernst der Lage, packte Bea in eine Decke und rief den 
Rettungswagen. Mein Mann Peter fuhr mit ihnen. Als sie verschwunden 
sind, wusste ich noch nicht, dass ich das letzte Mal mein Alles gesehen 
habe. Nach langem, bangem Warten kehrte Peter ohne unser Kind ainet 
Im Krankenhaus versuchten sie ihr Leben zu retten, aber ohne Erfolg Mit 
13 Monaten wurde dieses Leben ausgelöscht. Seit dieser Zeit Hader ich 
mit Gott, seit dieser Zeit gehe ich nicht mehr in die Kirche. Seit dieser Zeit 
kann mich nichts mehr richtig erschüttern und ich wundere mich, über wel- 
che Nichtigkeiten sich die Menschen aufregen. Diesen Schmerz kann ma, 
nicht beschreiben, den man fühlt, wenn man ein Kind verliert. Ich a 
nicht in der Wohnung bleiben, ich dachte ersticken zu müssen. Ich bin mit 
Peter auf die Strasse gegangen, ziellos liefen wir und als die Menschen um 
uns herum laut lachten und lärmten, war es so, als wenn man einen Dolch in 
mein Herz gestoßen hätte. Bei der Beerdigung ging ich in einem Fieberzu- 
stand hinter ihrem kleinen weißen Sarg her, ich habe nichts um mich wahr- 
genommen. Ein ganzes Jahr fuhr ich jeden Tag mit der Straßenbahn zu ih- 
rem Grab, eine Stunde hin, eine zurück. Nur wenn ich so nah bei ihr sein 
konnte, war ich ruhig. Meine arme Mutter wurde schwermütig, sie nahm in 
einem Jahr 25 kg ab. Mein Vater wurde noch schweigsamer, ale er ohnehin 
schon war und meine Schwester Erika weinte ohne Une. 

Langsam kehrte ich in den Alltag zurück, doch der größte Schmerz kam 
erst nach einem Jahr, bis dahin war ich irgendwie betäubt. Bei dem Konzert 
das ich eine Woche nach der Beerdigung gab, war ich nicht auf dieser Welt. 
Ich sang unter anderem Schumann-Lieder, auch Dein Angesicht. Der Text 
war zutreffend, es hieß: „Dein Angesicht so lieb und schön, das hab ich jüngst im 
Traum gesehen, es ist so mild und engelgleich und doch so bleich, so — 
Und nur die Lippen, die sind rot, bald aber küsst sie bleich der Tod, erlöschen a 
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das Himmelslicht, das aus den frommen Augen bricht.“ In diesen Minuten sah 
ich meine kleine Tochter vor mir. Meinen Schmerz habe ich in Musik um- 


gesetzt und fand Trost. 


Die Vorbereitungen zum Schumann-Wettbewerb füllten mich aus. End- 
lich war es soweit, eine große Delegation trat die Reise nach Ostberlin 2 
Sänger, Pianisten und Klavierbegleiter. Der Leiter der Delegation a 
berühmte ungarische Komponist Pa/ Kadosa. Meine Begleiterin am Flü 
gel, eine liebe Freundin und hervorragende Pianistin, die ‚noch nn wie 
ein Engel aussah, hieß Mimi Varasdy. Es war eine unendlich lange = 
mit der Bahn bis Berlin, aber ich fühlte mich trotzdem wie im 7. Himmel. 
Wir kamen sehr spät am Abend an. Ich konnte kaum den nächsten Mor- 
gen erwarten, an dem ich zum ersten Mal mein Hotelfenster öffnen und 
auf die Friedrichstraße herunterschauen konnte. Ich dachte: Jetzt sichst x 
die große Welt! Ich duschte schnell und zog mich an, ging ohne Frühstüc 
auf die Straße, ich wollte den Asphalt unter meinen schwarzen Ballerinas 
spüren. Damals ahnte ich noch nicht, dass diese Straße mein Schicksal wer- 
den würde. Der Wettbewerb wurde in der Staatsoper 1m Apollosaal ausge- 
tragen. Dieses herrliche Gebäude mit dem eleganten Zuschauerraum hat 
feudale Garderoben, schon der Eingang kam mir vor wie eın Palast. Die 
Probenräume waren riesig, mit Parkettböden und Vorhängen ausgestattet. 
Ich erinnere mich, wie ich mit einigen jungen Sängern den Zuschauerraum 
betrat. Die Oper war leer und wir haben uns hingestellt, um ein paar Töne 
zu trällern. Hinterher sagten wir stolz, wir haben in der Berliner Staatsoper 
gesungen. Dass aus diesem Spaß in fünf Jahren Wirklichkeit werden würde, 

ahnte ich damals noch nicht. Und auch der Wettbewerb selbst war für mich 
sehr interessant. Es traten viele Sänger aus verschiedenen Nationen an, Be 
Ungarn waren wir fünf - vier junge Sänger aus der Budapester Oper un 
ich als Küken von der Hochschule. In der Jury saßen internationale Fachleu- 
te, der Vorsitzende kam aus der damaligen UdSSR, Professor Sweischnikow. 
Dessen Namen habe ich behalten, weil er bewirkte, dass die ersten zwei 
Preise völlig ungerecht an Russen gingen. So ersang den zweiten Preis ein 
russischer Bass, dessen Mondnacht sich wie das Brunftgeschrei eines Hir- 
sches anhörte. Der Apollosaal, der 300 Zuschauer fasst, ist für mich einer 
der schönsten Säle, den ich je gesehen habe. Der eingelegte weiße Marmor- 
boden, die Marmorsäulen, alles war so feierlich, so würdig zur Musik Schu- 
manns. Für mich war es unglaublich, dass ich als Jüngste auf dem fünften 
Platz gelandet bin. Ich bekam ein Diplom, das mir nicht nur große nn 
machte, sondern auch die neidlose Anerkennung meiner ungarischen Kol e- 
gen einbrachte. Anders erging es dem dritten Preisträger, dem rumänischen 
Bariton Jan Jordacescu, dessen Hemd ich zum Final-Konzert bügeln musste, 
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weil in seiner Delegation aus Neid niemand dazu bereit war. Das Abschluss- 
konzert wurde zu einem kleineren Skandal; das Publikum war nicht mit der 
Entscheidung der Jury einverstanden, es buhte lautstark bei den russischen 
Sängern, während meine Darbietung demonstrativ beklatscht wurde. Nach 
der Siegerehrung durften wir eine Woche in Zwickau, Schumanns Ge- 
burtsstadt, verbringen. Ich erinnere mich besonders an das a-Moll-Klavier- 
konzert von Robert Schumann mit Wilhelm Kempff. Ich saß im ersten Rang, 
so konnte ich die herrliche romantische Musik visuell und auditiv in mich 
einsaugen. Der große Pianist hatte keinen guten Tag, die ersten zwei Sätze 
waren sehr holperig gespielt; doch im dritten Satz war er der große Klavier- 
virtuose und mit seinem Musizieren eröffnete er mir eine Welt, zu der ich 
gehören wollte. Das erste Mal hörte ich auch das Oratorium Paradies und 
Peri. Unter den Solisten waren die Sängerinnen Jutta Vulpius und Gertraud 
Prenzlow, die in fünf Jahren an der Staatsoper meine Kolleginnen wurden. 
Voller herrlicher Erinnerungen traten wir die Rückreise an. Dabei beein- 
druckte mich ein Herr aus Leipzig, der während der ganzen Bahnfahrt fast 
unbewegt auf seinem Sitz saß. Und die Reise dauerte weiß Gott fast 18 
Stunden. „Da siehst Du“, habe ich mir gesagt, „das ist die deutsche Disziplin.“ 
Die wirtschaftliche und politische Situation in Ungarn wurde immer 
tragischer. Im Jahre 1956 wurde sie unerträglich. Die Unterdrückung und 
die Entbehrungen waren enorm, so dass in erster Linie die Intellektuellen, 
Schriftsteller, Künstler anfingen sich zu organisieren und heftige Diskussi- 
onen darüber folgten, wie man dieses Joch loswerden könnte. Im Oktober 
brodelten die Gemüter und am 22. wurde eine Großversammlung ange- 
kündigt, an der überraschend viele Menschen teilnahmen. An der Techni- 
schen Universität wurden die Pforten geschlossen und weil die Stimmung 
derart aufgeheizt war, schloss sich die Masse zu einer Demonstration zu- 
sammen. Der Zug wälzte sich Richtung Bem-Platz. Scheinbar fliegen die 
Nachrichten auf Flügeln, weil sich die Menschen fast gleichzeitig überall 
in der ganzen Stadt sammelten. Um das Parlament drängten sich zwei- bis 
dreihunderttausend Menschen, sie verlangten Freiheit, eine neue Regierung 
usw. Am Anfang ging ich auch mit den Demonstranten, aber ich bekam 
Angst und eilte nach Hause. Wie gut, dass ich nicht dort geblieben bin! Je- 
mand kam auf die Idee, in der Brody-Sandor-Straße das Rundfunkgebäude 
zu belagern und dort die 12 Punkte, die die Forderungen beinhalteten, zu 
verkünden. Die Menge tanzte im Kreise und schrie: „Raus mit den Russen!“ 
Da gab die Regierung den Befehl zum Schießen, aber die Menschen waren 
nicht mehr aufzuhalten. Die Revolution brach aus. Wir hörten, natürlich 
im Geheimen, sehr leise, die Nachrichten von dem Sender aus dem Wes- 
ten, bangten und hofften. Es war einem Wunder gleich, wie die Revoluti- 
on in Windeseile organisiert wurde. Jugendliche kämpften mit der älteren 
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Iter an Schulter und, oh Wunder, siegten, nachdem auch 


a 2 Em kämpfte. Ich vergesse nie dieses Glücksgefühl, frei 
ie 


i n, aber auch 
zu sein. Wir strömten auf die Straße, fielen uns mit Sn 2 .. 
Fretaden um den Hals. Wir erlebten ein paar Tage Glück ; en nn 
ber, mein Namenstag, war der schönste Namenstag In meinem ; 
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standen Jugendliche vor meinem Fenster und jaulten. Da merkte ich das 
erste Mal, dass mein Kunstgesang, mag er noch so schön sein, für primitive 
oder einfache Ohren etwas Unnatürliches war. Hier fällt mir folgende Epi- 
sode ein. Mein zweiter Mann gab im Musikgymnasium Unterricht. Eines 
Tages legte er verschiedene Platten auf und die Schüler mussten ihre Im- 
pressionen beschreiben. Einmal spielte er aus einer Platte von mir die zweite 
Arie der Königin der Nacht vor, die viele Staccati und hohe Koloraturen hat. 
Ein 14-jähriger Junge beschrieb seine Gefühle so: „Wenn die Olle so aus- 
schaut wie sie singt, möchte ich ihr nie begegnen.“ In der Akademie lief alles wie 
am Schnürchen, nur zwei Fächer machten mir Kopfzerbrechen: Marxismus 
und Musiktheorie mit Solmisation. Ich konnte sehr gut vom Blatt lesen und 
wollte nicht einsehen, dass man mit Krücken laufen soll, wenn man ohne 
sie gut laufen kann. Nach zwei Jahren bestand ich die Aufnahmeprüfung 
für die Opernschule. Wie war das schön, Opernszenen zu proben! Meine 
erste Rolle war die Marzelline in Fidelio von Ludwig van Beethoven. Das 
Quartett war für mich eine Offenbarung; ich ging ganz in meiner Rolle auf 
und am liebsten hätte ich nur szenische Proben gehabt. Bis heute sind mir 
die Proben, in denen eine Rolle entsteht und man alles ohne Konsequenzen 
ausprobieren kann, die liebsten. Bei der ersten Zwischenprüfung, Ende des 
ersten Semesters, sang ich die Amina aus der Sonnambula von Bellini und 
wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht in der Oper: Eine hat in der 
Prüfung das hohe „F“gesungen! Diese eine, die war ich. 
Erfüllte mich mein Leben als Sängerin mit Glück, so machten mich die 
Nachrichten, die bei meinen Eltern auf mich warteten, sehr traurig, Der 
Gesundheitszustand meiner Mutter verschlechterte sich so sehr, dass sie ins 
Krankenhaus musste. Ein Jahr voller Ängste und Zittern begann. Jedes Mal 
wenn ich ins Krankenhaus ging und die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, schlug 
mein Herz bis zum Hals, ich wusste nie, ob ich sie noch antreffen würde oder 
nicht. Im nächsten Jahr war meine Mutter fast immer im Krankenhaus, aber 
am 24. April 1958 wollte sie unbedingt nach Hause gehen. War das eine Vor- 
ahnung? Am 27. gingen wir zu meinen Eltern zum Mittagessen. Erika koch- 
te, sie führte den Haushalt schon die ganze Zeit. Am Nachmittag fühlte sich 
meine Mutter nicht wohl und ging zu Bett. Mein Vater und ich begleiteten 
sie. Sie hatte wieder einen Anfall. Als sie endlich zur Ruhe kam, richtete sie 
sich im Bett auf und sagte „Mir ist so schwindlig dann fiel sie zurück und ich 
hörte wie sie einatmete. Dann starb sie. In diesem Moment fühlte ich wieder, 
wie bei der Beerdigung meiner Tochter, diesen fiebrigen Zustand. In Trance 
half ich meinem Vater sie zu waschen und ihr ein Kleid anzuzichen. Dann 
ging ich zu meiner Schwester und meinem Mann und zeigte mit einer thea- 
tralischen Kopfbewegung, dass sie von uns gegangen ist. Man kann sich die 
Reaktion von Erika nicht vorstellen. Sie schrie und weinte, wir alle hielten 
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hungert warteten wir auf den Hauptgang. Der Kellner schaute uns an und 
wartete ebenfalls. Nach längerer Zeit gab der Kellner auf und brachte uns 
das Fleischgericht. Woher sollte der Arme wissen, dass in Ungarn der Salat 
zum Hauptgang gehört. Wir wussten auch nicht, dass man in Frankreich 
den Salat vor dem Hauptgang isst. Ich glaube, dass wir in dieser Nacht mit 
vollem Bauch selig eingeschlafen sind. Das nächste Abenteuer wartete auf 
mich. Zu dem Preis gehörte ein Konzert in Paris im Inszitut Hongrois, Seance 
Musical. Leider kann ich mich nicht mehr daran erinnern, was ich gesungen 
habe. Aber ich erinnere mich, dass ich einen Webpelzmantel gekauft habe, 
in dem ich vor der Pariser Oper abgebildet bin. 
Die Musikakademie hatte einen internationalen Liedgesangswettbewerb 
unter dem Namen von Franz Liszt ausgeschrieben. Es kamen viele junge 
ausländische Sänger, natürlich die meisten aus Ostblockstaaten. Da lern- 
te ich auch einen jungen Tenor von der Berliner Komischen Oper kennen, 
Manfred Hopp. Er studierte in Ost-Berlin bei Prof. Dagmar Freiwald-Lange, 
die später, als ich an der Staatsoper in Berlin engagiert war, meine Gesangs- 
lehrerin wurde. In diesem Wertbewerb habe ich den ersten Preis gewonnen. 
Das hat mir den Namen Ungarische Liederkönigin eingebracht. Wenn das 
Publikum gewusst hätte, dass diese Königin öfters mit leerem Magen ihre 
Konzerte gesungen hat! Es gibt Momente im Leben, die man nie verges- 
sen kann. Solch ein Moment war, als ich vor einem Schaufenster gestanden 
habe und den ausgestellten Käse anschaute. Aber mir fehlte das Geld, um 
ihn zu kaufen. Mir sind die "Tränen herunter gelaufen, so groß war mein 
Hunger und meine Gier. Es folgten viele Konzerte, Lieder und Arienaben- 
de. Meine Klavierbegleiterinnen waren Mimi Varasdy und Magda Freymann, 
beide gute Freundinnen und hervorragende Pianistinnen. 

Im Gegensatz zu meinem fulminanten Erfolg bei der Zwischenprüfung 
wurde meine Abschlussprüfung an der Hochschule ein Fiasko. Ich sang die 
Arie und das Duett aus Der Barbier von Sevilla. Bevor der Vorhang aufging 
merkte ich mit Entsetzen, dass ich von der Aufregung nass wurde. Wäh- 
rend der ganzen Arie wagte ich nicht mich vom Fleck zu bewegen, weil ich 
dachte, dass eine kleine Pfütze auf dem Boden glänzt. Am Ende der Arie 
konnte ich das hohe „E“nicht singen. Wie ich das Duett überlebte, weiß ich 
nicht mehr. Ich sah meine Sängerlaufbahn schon als beendet an. Danach 
untersuchte mich ein Kollege meines Vaters, der Hals-, Nasen- und Ohren- 
spezialist war. Er stellte fest, dass meine Nasenmuscheln vergrößert waren, 
und mit einem ambulanten Eingriff konnte er mir helfen. Als ich wieder 
versuchte zu singen, war ich überglücklich. Die Töne strömten aus mir her- 
aus, ohne jeden körperlichen Einsatz. Aber die größte Enttäuschung stand 
mir noch bevor: Die Oper engagierte mich nicht. Böse Zungen behaupteten, 

dass der Leiter der Opernschule, der auch Chefregisseur der Oper war, da- 
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hielt, außer dem Grab meiner Tochter nichts mehr in Ungarn. 

mit Peter ging in die Brüche, er verliebte sich in eine Frau mit SB . 
Er wollte sich nicht scheiden lassen, aber ich sah keinen Sinn, die 


recht zu erhalten. Das Schicksal griff im besten Augenblick ein. 


An der Berliner Staatsoper 


Am 2. Januar 1961 verließ ich meine Heimat und fuhr mit dem a ni 
eine unbekannte Zukunft. In klirrender Kälte stieg ich nn 2. 
aus dem Zug in Berlin-Friedrichstraße aus. Meine ganzen Fabse 5 ur 
bestanden aus zwei Koffern. Zu meiner großen Überraschung warteten 2 
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Männer auf mich. Einen von ihnen kannte ich gut, mit ihm hatte ich die 
schon erwähnte Opernschulprüfung mit dem hohen „F“ gesungen, Jdnos 
Kolonich, der viele Jahre lang unter dem Namen Korda in Kassel ein Star war. 
Der andere war ein Solorepetitor vom Opernstudio. Wir fuhren mit der U- 
Bahn in die Westerlandstraße, wo die Oper mir ein Zimmer bei einer alten 
Dame gemietet hatte. Die Straßen waren wie leergefegt und der unbarm- 
herzige berühmte Berliner Wind, der mir dann auch immer viel Kummer 
machte, pfiff um unsere Ohren. Endlich, nach einem mir sehr lang vorkom- 
menden Fußmarsch, erreichten wir das Haus. Hans Duncker, der Korrepeti- 
tor, nahm den Schlüssel aus seiner Tasche und wollte das Tor öffnen, aber es 
wollte nicht aufgehen. Nach mehrmaligem Probieren stellten wir fest, dass 
der Schlüssel nicht in das Schloss passte; wahrscheinlich hatten wir uns in 
der Hausnummer geirrt. Was nun? Die beiden Männer gingen los und pro- 
bierten jeden Eingang entlang der ganzen Straße. Ich fror erbärmlich, aber 
meine gute Laune verließ mich nicht. Je länger und verbitterter sie suchten, 
desto mehr musste ich lachen. Als ich den Ärger der beiden wahrnahm, be- 
kam ich einen nicht enden wollenden Lachkrampf. Schließlich brachten sie 
mich ins Hotel Adlon, besser gesagt, was von dem schönen alten Hotel übrig 
geblieben war. Unterwegs bekam ich Mitleid mit Hans Duncker und fragte 
ihn, ob er Familie hätte. Er sagte nein, aber dass auch er ins Bett möchte. 
Die erste Nacht in meinem neuen Leben verbrachte ich also in einem Hotel. 
Es sollte ein gutes Omen sein. Viele Jahre danach habe ich die meiste Zeit in 
schönen Hotels gelebt. Komisch, als junges Mädchen sagte ich: Wenn ich 
groß bin, werde ich im Hotel wohnen. Am nächsten Tag stellte sich heraus, 
dass Frau Lehmann, meine Wirtin, den falschen Schlüssel an der Oper ab- 
gegeben hatte. Sie war eine feine, intelligente, alte Witwe und wurde meine 
Deutsch-Lehrerin. Sie hat sich immer prächtig amüsiert, wenn ich ihr einen 
Film erzählte oder etwas aus meinem Leben zum Besten gab. 

Am ersten Tag ging ich also gleich zur Oper und wurde von Walter 
Kanakowski, dem stellvertretenden Intendanten, sehr herzlich empfangen. 
Er machte mich mit Gerhard Hüttig, dem Leiter des Opernstudios, bekannt. 
Ein würdiger Herr und Vollprofi der alten Schule. Er hat uns sehr hart ran- 
genommen. Eine seiner kleinen Schikanen war, dass er nach jedem Urlaub 
eines Sängers für den nächsten Morgen um 10 Uhr eine Probe ausschrieb. 
Von ihm habe ich sehr viel gelernt. Zum Beispiel lernte ich von ihm die 
richtigen Phrasierungen und die korrekte deutsche Aussprache beim Sin- 
gen. Außer mit Gerhard Hüttig hatte ich auch mit jenem Hans Duncker zu 
tun, der mich am Bahnhof abgeholt hatte. Die Hälfte der Stunde habe ich 
immer verlacht, nicht nur aus guter Laune, sondern aus Verlegenheit. Es hat 
ihn sehr gereizt. Der Arme musste mir die Rolle der Susanna in deutscher 
Sprache beibringen. Ich habe natürlich nicht alles verstanden und löcher- 
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te ihn mit Fragen. Er musste mir erklären, was Herrenrecht, was a. 

usw. ist. Mir machte es sehr große Schwierigkeit zum Beispiel 7 n 

Graf“ auszusprechen. Er war sehr korrekt und streng und bei einer gi ec 

dachte ich: „Wie schön kann das sein, mit einem solchen sauberen, geraden, 2 
rekten Mann zu leben.“ Ohne es zu merken, verliebten wir uns ineinander. 
Aber wahrscheinlich wäre aus unserer Liebe nie etwas geworden, wenn der 

Konzertmeister der Staatskapelle nicht ein Auge auf mich geworfen hätte. 
Er war als Schürzenjäger bekannt und sein weißer Mercedes bieß die Hoch- 
zeitskutsche. Eines Tages lud er mich ein, mit ihm einen Kaffee zu trinken. 
Ich erinnere mich, dass ich ihn fragte, ober verheiratet wäre. Darauf . 
wortete er: „Ich bin Junggeselle! “Ich lachte schallend, da ich 8 Worte als 
einen Scherz auffasste und habe es wörtlich ins Ungarische übersetzt, jung 
und Geselle. „Nun, so jung ist er nıcht mehr“, dachte ich. Am nächsten Tag 
war Hans Duncker besonders streng und mürrisch zu mir, doch das war der 
Auslöser unserer Liebe. Von nun an waren wir ein Paar. 

Prof. Dagmar Freiwald-Lange, die Gesangslehrerin von Manfred Fonds 
den ich in Budapest bei dem Liszt-Wettbewerb kennen lernte, war eine re 
solute, große blonde Frau, die mich herzlich empfing und ee n 
Gesangsstunden zu geben. Mit der ersten Stunde begann eine Freundschaft, 
die bis zu ihrem Tod anhielt. Ich muss gestehen, dass die Stunden - mit 
Gesprächen als mit Gesang vergingen. Ich schüttete mein Herz bei ihr E 
und sie hörte geduldig zu, gab mir Ratschläge, aber ich glaube, sie jr ii 
dass sie umsonst waren. Für mich war sie wie eine Mutter. Zurückden . 
verstehe ich ihre große Zuneigung zu mir. Wenn ich einmal eine so begal te 
Schülerin hätte, würde ich auch mit Affenliebe an ihr hängen. Nur war mir 
meine Begabung damals nicht bewusst. Meine Selbsteinschätzung begann 
erst zu der Zeit, in der ich meine Lehrtätigkeit aufnahm. Es war nn Ent- 
deckung, Tatsächlich entdeckte ich mich erst in den letzten Jahren. eine 
Familie, besser gesagt mein Mann, hat mich nie gelobt, nur an = 
natürlich sängerisch nicht geschadet hat, nur seelisch. Seitdem z = ; 
dass das größte Geschenk im Leben, neben der Gesundheit, die Tatsacl 1 
ist, wenn man in jungen Jahren weiß, was man wert ist, und wenn man ie ; 
was man kann oder nicht kann. So wusste ich leider auch nicht, dass ich ein 
Naturtalent war und mein Körper richtig funktionierte, leider a 
Deswegen war es vielleicht gut, dass wir damals mehr gesprochen, als ge- 

en. 
re Aufgabe auf der Bühne, besser gesagt hinter der Di war 
die Engelstimme in der Oper Don Carlos von. Giuseppe Verdi. Ich . 
also sagen, dass ich unter der Stabführung von Franz Konwitschny gesun 
gen habe, obwohl ich ihm nie begegnet bin. Wenn die Szene der en 
anfing und die zum Tode Verurteilten auf die Bühne kamen, erfasste mic 
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ein Schauder. Der Chor sang „Der Tag brach an...“ und dann kam bald mein 
Einsatz, was jedes Mal eine große Aufregung hinter der Bühne bedeutete. 
Der Korrepetitor, meistens Hans Duncker, stand in Aufregung auf den Mo- 
nitor schielend, wo er den Dirigenten sah, und dann gab er mir den Auf- 
takt und ich sang. Nach den ersten Wochen musste ich die Rolle des Amors 
in Orpheus und Euridice studieren. Die Bühnenproben liefen schon und ich 
wusste, dass eine Kollegin von mir den Amor singen sollte. An einem Vor- 
mittag las ich meinen Namen auf dem Probeplan für eine Bühnenprobe. 
Am nächsten Morgen erschien ich pünktlich auf der Bühne und sah, wie 
meine Kollegin von der Bühne geschickt wurde. Der Regicassistent hatte 
ihr auf der Bühne mitgeteilt, dass ich die Rolle übernehmen werde. Ich kann 
das Gefühl nicht beschreiben, das ich empfand. Es war eine Mischung aus 
Scham, Mitleid, Empörung, aber auch Freude. Zum ersten Mal lernte ich 
den Opernbetrieb kennen. Bislang hatte ich nur Konzerte, Oratorien und 
Liederabende gesungen. Ich lebte in einer geschlossenen Welt, in der alles 
reibungslos ablief. Als ich das erste Mal auf die Bühne ging, fühlte ich mich 
ganz klein. Bei der ersten Orchesterprobe wurde ich noch kleiner, ich harte 
das Gefühl, ich stehe unter der Bühne, vor mir der breite Orchestergraben, 
die erste Zuschauerreihe ein Lichtjahr von mir entfernt. Falls es meiner Kol- 
legin eine Genugtuung war, dann waren wir nach der Premiere quitt; ich 
bin nämlich durchgefallen, ich war sehr schwach. Das Einzige, an das ich 
mich erinnere, ist, dass ich beim Verbeugen vor dem Vorhang fast in Ohn- 
macht fiel, weil ich statt meiner Bühnenschuhe meine Pantoffeln anhatte. 
Die Garderobieren sagten aber, es sei ein gutes Zeichen für meine Bühnen- 
laufbahn und sie haben Recht behalten. Aber nach dieser Premiere im März 
1961 kam niemand zu mir. Ich saß allein in der Garderobe. Nicht einmal 
Hans kam, er schämte sich meiner, aber das Leben ging weiter. 

Als erstes habe ich an der Oper kleinere Rollen zugeteilt bekommen: 
die erste Weise im Rosenkavalier, in Figaros Hochzeit im Finale des dritten 
Aktes ein Mädchen, den Sopran-Satz Wolfram von Eschenbach, beginne! im 
Tannhäuser von Richard Wagner. Ich fand cs herrlich, auf der großen Büh- 
ne zu stehen, im Orchesterklang zu baden und die großen Kollegen zu be- 
obachten. Im Tannhäuser ergriff mich immer ein tiefes Gefühl und ich er- 
starrte, wenn ich sah, dass ein berühmter Sänger, der eine große Rolle sang, 
sich zu uns drehte, mit dem Rücken zum Publikum, und eine unanständig 
witzige Bemerkung machte. So wenig bedeutete ihm die Musik, die Bühne, 
die Situation? Beim Proben habe ich Spaß verstanden, aber bei einer Auf- 
führung? Ich war enttäuscht. Im Apollosaal wurde der Einakter Leonce und 
Lena aufgeführt. Kurz Schwaen vertonte das Büchner-Drama. Für die Rol- 
le der Rosetta sollte ich bei dem Chefregisseur Prof. Erich-Alexander Winds 
und bei dem ersten Kapellineister Hans Löwlein vorsingen. Die einzige Arie, 
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die ich im Studio gelernt habe, war die Rosenarie der Susanna aus Die Hoch- 
zeit des Figaro von Mozart. Die Arie fängt an: „Endlich naht sich die Stunde, 
wo ich Dich, oh Geliebter, bald ganz besitzen werde.. .“ Aber ich sang „bald ganz 
BENUTZEN werde“ Die beiden älteren Herren sind fast vom Stuhl gefal- 
len vor Lachen, aber ich habe die Rolle bekommen. Zu Hause klärte mich 
Hans auf, was benutzen bedeutete. Die Rosetta ist keine Hauptrolle, aber 
ich bin positiv aufgefallen, nicht nur wegen meines Gesangs, sondern durch 
meine tänzerischen Fähigkeiten, so habe ich mich rehabilitiert nach meinem 
Fiasko als Amor. 
Eine interessante Begegnung hatte ich mit dem Komponisten Hanns 
Eisler: Die Musikhochschule im Osten Berlins trägt heute seinen Namen. 
Er kam ins Studio und hörte beim Proben zu. Bei dem Beethoven-Lied „Ich 
liebe Dich so wie Du mich...“ gefiel ihm das langsame Tempo nicht. Er meinte, 
es müsse zügig gesungen werden, jeder singe es falsch. Hans Löwlein, der 
erste Kapellmeister, hörte mich in einem Zimmer üben, kam rein und sprach 
mich an. „Sie sollen die „Blonde’ lernen“, sagte er. Ich fing an, die Rolle eifrig zu 
studieren und bald konnte ich sie. Inzwischen hatte ich durch Hans einige 
Kollegen vom Studio kennen gelernt: den immer lustigen Werner Müller und 
seine Frau Christa Lehnart. Beide waren viele Jahre Mitglieder der Karls- 
ruher Oper. Eines Tages sind sie verschwunden. Abgehauen, wie man so 
schön sagt. Auch meine Wirtin Frau Lehmann verschwand. Sie ließ alles in 
der Wohnung stehen. Ich hatte keine Ahnung, wo sie war, bis es an einem 
Nachmittag bei mir klingelte und zwei Volkspolizisten in der Tür standen. 
In mir gefror das Blut. Seit meiner Jugend zitterte ich, wenn ich einen Poli- 
zisten sah. Sie klärten mich auf, dass Frau Lehmann in den Westen geflohen 
sei. Sie fragten mich aus, aber ich konnte ihnen nicht helfen. Für mich war 
es ein Schock. Einer nach dem anderen ging in den Westen und kam nicht 
mehr zurück, auch Jänos Kolonich nicht. In mir brodelte es. Ich habe sıe ver- 
standen, denn, wenn ich Deutsche gewesen wäre, wäre ich nie im Osten ge- 
blieben, aber als Ungarin hatte ich nicht den Mut, diesen Schritt zu wagen, 
wohl aber den Schritt zum Intendanten. Nur die Verzweiflung konnte mich 
dazu bringen, mich bei ihm anzumelden. Er empfing mich sehr freundlich 
und fragte, was ich auf dem Herzen habe. „Wundern Sie sich nicht, wenn alle 
Jungen Sänger in den Westen gehen, sie haben hier keine Chance. Sehen Ste, ich 
kann die Partie der Blonden seit geraumer Zeit und trotzdem darf ich sie nicht 
singen.“Ich erschrak selber über meine Offenheit, aber ich hatte es mir nun 
einmal vorgenommen, ihm die Wahrheit zu sagen. Meinem Mut habe ich es 
zu verdanken, dass ich am 3. August 1961 in die schon laufende Entführung 
einsteigen durfte. An diesem Morgen wachte ich auf und mich durchström- 
te eine riesige Freude: „Ich darf heute auf der großen Bühne „Blondchen‘ singen.“ 
Der ganze Tag war voller Glück und ungeduldiger Erwartung. Endlich, 
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endlich war es so weit. Der Erfolg war riesig. Wahrscheinlich gar nicht mein 
Gesang, eher die Lust mit der ich über die Bühne wirbelte und mein über- 
schäumendes Temperament verzauberten nicht nur den Dirigenten Heinz 
Fricke, sondern auch das Publikum. Endlich musste sich mein Hans mei- 
ner nicht schämen. Er kaufte zwei Karten für die Aufführung mit Marcel 
Marceau in West-Berlin. Es war der 13. August 1961. Als wir am Morgen 
erwachten, hörten wir, dass die Stadt durch eine Mauer getrennt wurde Er 
war ein Schock. Auch für viele eine Tragödie, weil nicht nur Straßen der 
Mitte geteilt wurden, sondern auch viele Familien. Wir waren alle verwirrt 
verunsichert, niemand wusste wie es weiter gehen sollte. 
Meine erste richtige Premiere war die Neuinszenierung Ein Maskenball 
von Verdi. Ich sang den Oscar, den Pagen Riccardos. Meine Partner waren 
Martin Ritzmann als Riccardo, er war der Haus-Ienor, ein gut aussehender 
Mann, aber seine Stimme war gewöhnungsbedürftig, und Kurt Rehm, ein 
hervorragender Bariton, der den Renato sang. Er machte so seine $ Jäße 
nicht nur während der Proben, sondern auch in der Aufführun. Be 
nem Auftritt hatte ich zu singen „Der Gouverneur...“ Er stand nz hinter 
den Kulissen und soufflierte mir „Der König“, um mich zu verwirren. Die 
Premiere war für mich ein Triumph. Die Kritiker schrieben: „Und ie eine 
Überraschung - oder auch nicht, wenn man kürzlich das kecke Blondchen der jun- 
gen ungarischen Soubrette kennen lernen konnte: Sylvia Geszty stimmlich - 
darstellerisch gleich reizvoller, koloraturblitzender Oscar, ein Junger Herr aus gro- 
em Hause. Bezaubernd wie sie mit jederndem Staccati den Ton des an 
Quinzests im vierten Bild angibt“. (Ernst Krause) Wenn ich jetzt diese Kri- 
tik lese, erinnere ich mich an die Aufnahme in Budapest, als ich für eine 
Gesamtaufnahme Maskenbail den Oscar gesungen habe. Ich gestehe, heute 
beim Anhören dieser Aufnahme bewundere ich mich selbst. Wie ich diese 
Rolle mit großen Kollegen von der Oper gesungen habe, mit knapp 24 Jah- 
ren, ist schon erstaunlich. Kurz darauf ließ mich der Intendant Prof. Max 
Burghardt rufen. Aufgeregt ging ich zu ihm. Er gratulierte mir zu Keen. 
Erfolg und sagte: „Als nächstes singen sie die Butterfly!“ Man kann sich meine 
Freude nicht vorstellen. Die Butzerf%y ist doch der Traum jeder Sopranistin 
Zu Hause erzählte ich Hans von meinem Glück. Er sagte: „ Wenn Du Heike 
Stimme ruinieren willst, fue es.“ Es war wie eine kalte Dusche, Aber ich sah 
ein, dass er Recht hatte. Ich ging zurück zu meinem Intendanten und sagte 
ab. Er meinte: „Aber Mädchen Sie sehen aus wie eine Butterfly.“ „Ja,“ sagte ih 
„aber die Stimme habe ich nicht dazu“. Hans bin ich bis heute ar Es er 
meine Stimme gerettet hat. 


In der Zwischenzeit wurde in Budapest die Scheidung von meinem 
ersten Mann ausgesprochen. Durch die örtliche Trennung hatten wir uns 
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schon lange auseinander gelebt, aber wir blieben immer gute Freunde. Eines 
Tages kam Hans zu mir und sagte, dass er ein schönes Schlafzimmer für 
seine neue Wohnung gekauft hat. Damit war unsere Ehe beschlossen. Am 
‚Abend, bevor ich zu ihm zog, war ich zu einem großen Empfang eingeladen. 
Ich wurde von vielen Männern umschwärmt und als ich zu Hause ange“ 


kommen bin, schmiss ich mich auf mein Bett und fragte mich: „Soll ich mor- 
kt in meinem Leben und 


gen wirklich zu Hans ziehen?“ Es war ein Wendepun 
obwohl ich Hans sehr liebte, war ich nicht sicher, ob es gut gehen würde. 
Am nächsten Tag zog ich in seine neue Wohnung nach Plänterwald. Eines 
Tages merkte ich, dass ich wieder ein Kind erwartete. Ich war schr glücklich 


darüber, aber es ging mir gesundheitlich sehr schlecht, ich konnte nichts bei 


mir behalten, lebte wochenlang nur von Wasser. Verzweifelt riefich meinen 


Gynäkologen an. Der kam, ich hatte kaum die Kraft, ihm die Tür zu öffnen. 
Ich fragte ihn verzweifelt: „Herr Doktor, was ist mit mir los?“ Er sagte: „Sie 
sind schwanger, Sie wünschten sich das doch immer.“ Aber er merkte, dass mein 
Zustand sehr ernst war und hat mich ins Krankenhaus eingewiesen. Als wir 

das mich ins Krankenhaus brachte, war Hans 


im Schnee zum Taxi gingen, 
sehr erschrocken, weil ich eine Gesichtsfarbe hatte, die einer Orange ähnel- 


te. Im Krankenhaus sahen mich die Ärzte und Schwestern voller Mitleid 
als einen hoffnungslosen Fall an. Ich hatte die schwerste Schwangerschafts- 
gelbsucht. Am nächsten Tag wartete ich sehnsüchtig auf Hans, aber er kam 
nicht. Auch nicht am nächsten oder übernächsten Tag. Ich weinte sehr und 
eine nette Schwester fragte mich nach dem Grund. Als ich ihr sagte warum, 
lief sie sofort zum Telefon und rief Hans an. An diesem Nachmittag kam er 
endlich. Ich fragte ihn: „Wo warst Du?“ Er antwortete lakonisch: „Ich habe 
mich ausgeschlafen.“ Fünf Wochen lag ich im Krankenhaus, bekam täglich 
Infusionen und hörte dem Kreischen der Möwen widerwillig zu. Seither 
kann ich Möwen nicht ausstehen. Als ich aus dem Krankenhaus entlassen 
wurde, hatte ich so sehr abgenommen, dass meine Oberschenkel so schmal 
waren wie meine Arme. Meinem Vater, der mich aus Budapest besuchte, 
kamen die Tränen, als er mich erblickte. Als ich mich ein bisschen aufge- 
rappelt hatte, haben wir, Hans und ich, Ennde Januar 1963 in Berlin-Treptow 
geheiratet. Es war ein bitterkalter Tag, mehr als 20 Grad minus. Das "Taxi 
konnte nicht auf uns warten und kam eine Stunde später wieder, um uns 
abzuholen. Obwohl ich bis zum achten Schwangerschaftsmonat gesungen 
habe, war es eine schr schwere Zeit bis zur Entbindung. Während meines 
Krankenhausaufenthaltes erfuhr ich, dass die zwei schönen Partien, Norina 
und Gretel, für die ich besetzt war, von anderen Kolleginnen übernommen 
wurden. Ich hatte mich sehr auf mein Kind gefreut, aber trotzdem traf mich 
diese Nachricht sehr tief. Ich hatte dasselbe Gefühl wie schon bei meiner 


ersten Schwangerschaft. Ein Gefühl, das sagte, dass ich nie wieder singen 
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en - Schlimmste für jede Sängerin. Als Grezchen im 
ert Lortzing noch als ü 
und von einer Bank herunter _ an 
dern auch gefährlich. Ba 
R Am nn ging ich in die Charite, weil der eigentliche Entbindungs- 
termin schon um vierzehn Tage überzogen war. Am 1. Juli kam eine lieb 
Junge Schwester, Renate, gab mir eine Injektion und nach zwei St . i 
war mein Sohn Christian auf der Welt. Er kam wie eine Lokomoti oo 
schen den Wehen hatte ich überhaupt keine Pausen und ich De 
sticke. Später hat sich herausgestellt, dass die Schwester mir are nd h 
die doppelte Menge injiziert hatte. Als ich meinen Sohn das erste M 1; 
meinem Arm hielt, hatte ich wieder das unbeschreibliche Glücksgefü hl.das 
ich schon bei der Geburt meiner Tochter Beäta empfunden wi N = 
Gegensatz zu ihr war Christian ein wunderschönes Baby. Durch die —. 
Charite ging es wie ein Lauffeuer: „Habt Ihr schon das Kind von der Gere 
a Jeder hat den kleinen Kerl bewundert, er sah aus wie an Ki 
i ... . . .. Kopf und einer herrlichen 
- arbe wurde von Tag zu Ta, dunkler und ü 
Be mein Sohn in die Kinderklinik für . a 
eute noch vor mir, wie er auf dem Arm einer Schwester mit dem Lift 
schwand. Ich fühlte mich so, als verschwände mein Leben mit ihm, ı h habe 
gedacht, ich sehe ihn nie wieder. Als ich ihn wieder sah, dachte ic, i rn 
ben mein Kind vertauscht. Ein kleines schmales, Schneegeilten Gesichteh - 
er mich an. Ende August durfte ich ihn mit nach Hause a 
....,. er sich ee .n zu einem Wonneproppen. Schwester 
von mir abwerben lassen ie Ki 
von Christian. Sieben Jahre waren wir on een 
ner Flucht in den Westen 1970. zz 
Inzwischen hatte ich eine hübsche Rolle beko i ine 1 
no ._ Salon Pitzelberger. Die Regie Er nn 
net, ein Felsenstein-Schüler. So viel wie wir bei diesen Prob lach. ü 
das übertraf alle bisherigen Heiterkeiten. Diese komischen Einakte u, 
; ter 
2 a. Saal aufgeführt. Die Umgebung passte zu der heiteren ee. 
usik, eine Mischung von Champagner und Parfum. Ich habe eine O = 
no. die schr beleibte dramatische Sopranistin Grob-Prandl a 
2 2 ikum bog sich vor Lachen, cs war wahrhaftig ein „Wurf“, ireindiß, 
z : a ne nicht plump. Viele Jahre später war ich traurig, als ich 
e schwäbische Fassung in Bietigheim unter dem Namen Salon Blumenkohl 
nn Werner Egk vertonte Ibsens Drama Peer Gynt. In der Oper spielten drei 
ögel eine durch das Stück führende Rolle. Ich sang den ersten Vogel. A i- 
nem Tag ging ich zur Probe, der Korrepetitor und der Be a 
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meine beiden Kolleginnen fehlten. Daraufhin fragte ich „Wo 

sind denn die anderen beiden Vögel, wo vögeln sie?“ Ich dachte ein „ Bonmot“ 
zu machen, hatte keine Ahnung was cs bedeutete. Aber das unanständige 

Lachen von den beiden Herren klärte mich ohne Erklärung auf. Ja, so lernt 

man Sprachen. Meine Maskenbildnerin Frau Lampe bedauerte später, dass 

notiert hat. Ich habe so einige Wortwendungen 
komponiert. Zum Beispiel, wenn ich sagen wollte: „Ich lächle schon wieder, 
sagte ich: „Ich bin schon wieder lächerlich“. Sie lehrte mich auch schminken. 
Ich vergesse es nie, wie sie bei Lippen-Konturen immer sagte: „ Wir machen 
einen Habsburg-Mund.“ Damit meinte sie volle schwulstige Lippen. 

Eine wunderbare Rolle, klein, aber fein war in Rudolf Wagner-Regenys 
Oper Die Bürger von Calais die englische Königin Elisabeth I. Ich hatte ein 
so wunderschönes Kleid - wir hatten überhaupt herrliche Kostüme in jeder 
Oper — mit Perlen von Hand bestickt, dass ich bei der ersten Bühnenprobe 
mit Kostüm meinen musikalischen Einsatz verpasste. Ich stand da, im Be- 
wusstsein meiner Schönheit und Würde, und vergaß das Singen. 

Die Oper wollte Die Fledermaus in einer Neuinszenierung herausbrin- 
gen, mich hat man als Ida besetzt, alternierend mit Sylvia Pawlik, die man 
meinetwegen in Christof Willibald Glucks Orpheus als Amor abgesetzt hat- 
te. Ein tschechischer Regisseur sollte die Operette inszenieren, aber es gab 
Krach und der Intendant löste seinen Vertrag. Der junge Regieassistent Josef 


Weindich bekam die undankbare Aufgabe, das Stück in kürzester Zeit auf 
ine Bedingung war, dass ich die Adele 


die Beine zu stellen, wie man sagt. Sei 
singen sollte. Er kannte mich von der Studioarbeit und er hielt mich für be- 


gabt. So kam es, dass ich die kecke Rolle bekam. Natürlich war ich die ge- 
borene Adele, stimmlich, wie darstellerisch. Wir hatten Doppelbesetzungen. 
Der eine Frank, der Gefängnisdirektor war Robert Lauhöfer, ein Mannheimer 
Bübsche, so nannte man ihn auch. Während meines Couplets, auf seinen 
Knien sitzend, wuschelte ich in seinem Haar, aber er zerrte seinen Kopf weg 
und sagte immer nervös: „Lass das!“ Bis mir die Kollegen sagten, er trüge 
ein Toupet. Der Arme hatte Angst, dass ich ihm sein Toupet herab reißen 
könnte. Der andere Frank war T’heo Adam. Wir haben im zweiten Akt, als 
wir auf einer Bank an der Seite saßen, die heißesten Liebesszenen gespielt, 
während das Ballett den Walzer zur Blauen Donau als Einlage tanzte. Die 
Premiere wurde für uns alle ein riesiger Erfolg. Der Opernball an der Staats- 
oper war eine Riesengaudi. Ich erschien in einem Fiaker, gezogen von mei- 
nen Sängerkollegen in Frack und Zylinder und sang Hallo Dally. Später das 
komische Duett „Josef, ach Josef...“ mit Rainer Süss, der ein herrlicher Partner 
war, er schnaubte und prustete während des Singens, dass es eine Freude 
war. Meine Schwester war auch dabei und wir genossen den Abend. 


schon da, aber 


sie meine Ausrutscher nicht 
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Arbeit mit Walter Felsenstein 


Horst Bonnet, dem jungen Regisseur, hatte ich es zu verdanken, dass mich 
Walter Felsenstein, der berühmte Leiter der Komischen Oper, auf der Bühn 
sah. Er ging fast nie in fremde Vorstellungen, aber die Arbeit seiner Sekuler 
wollte er doch sehen. Die ganze Oper war in heller Aufregung und jeder von 
uns suchte fiebrig den Platz, auf dem er saß. Irgendwie ist es ihm nn en 
unbehelligt in den Apollosaal zu kommen und ebenso een Saal 
zu verlassen. Meine Enttäuschung war groß, ich hatte gehofft, er würd 
nach der Vorstellung hinter die Bühne kommen. Umso größer er mei i 
Freude, als ich nach kurzer Zeit eine Einladung zum Vorsingen bei ihm Be 
nn. 2 Fe wie hat mein Herz geklopft, ich wollte ihm unbedingt ge- 
allen. Ba d war cs soweit und der Tag des Vorsingens stand bevor. Ich san 
die Arie der Violetta “E strano, & strano” aus La Traviata. Felsenstein saß = 
dunklen Zuschauerraum und schwieg. Nach einer Ewigkeit fragte er mich: 

»aRen Sie noch etwas dabei?“ Ich sang noch das Lied der Örzse aus Hary 
Jänos von Zoltän Kodäly. Er wartete kaum das Ende ab, rannte auf die Büh- 
ne und drückte meine Hände. „Sie bekommen einen Test bei mir. Lernen Sie 
einen Dialog aus ‚Hoffmanns Erzählungen zwischen Antonia und ihrem Vate 
und kommen Sie nächste Woche wieder.“ Also doch, er hatte mich nicht n 
abgelchnt. Einen kleinen Hoffnungsschimmer hatte ich noch. Der Test. wa. 
sehr interessant; Felsenstein selbst spielte Antonias Vater und bei dem Se 
bei dem ich mich als Antonia ihm zuwandte und schmerz- und or 
voll die Frage stellte: „Warum hat er (Hoffmann) uns nie geschrieben? “, schob 
er mich von sich und sagte: „Du schaffst es nie. Du kannst die Giuhetta nie ge- 
stalten, Du bist zu ehrlich!“ Seine Augen drückten eine unendliche a - 
keit aus. Er ging und als er aus der Tür zurückblickte, fügte er noch hin. ; 
„Ewig schade! “Ich dachte, ich würde ihn nie wieder sehen. “ 
Aber es kam anders. Nach Wochen kam ein Brief von ihm. Felsenstein 
wollte die drei Frauenrollen in Hoffmann mit mir probieren. Und damit be- 
gann die künstlerisch schönste Zeit in meinem Leben. Felssnseein war im 
Grunde genommen ein Despot. Eine ungeheuer starke Persönlichkeit, fast 
magisch. Während der Probezeit wachte ich eines Nachts auf und RN ihn 
an meinem Bett sitzen. Er war da, obwohl er in Wahrheit gar nicht da war; 
m meinem Unterbewusstsein war er ständig so lebendig. Er wollte, dass i h 
für die Probenzeit in ein Hotel ziehe, um mich ganz auf die Ralten zu Bon 
zentrieren. Die Rolle der Olympia, der Puppe, probierte ich mit der Ballett- 
meisterin Irmgard Kern. Jeden Tag hatte ich Stunden bei ihr. Zuerst muss- 
te ich lernen, ganz ruhig zu sitzen und an nichts zu denken. Diese Übun 
war die schwierigste. Wenn ich mich gehen ließ, ertönte sofort: „Du hast B- 
etwas gedacht!“ Später musste ich auch meinen Atem unter Kontialle be- 
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kommen; man durfte nicht an meinem Brustkorb bemerken, se 
holte. Danach kamen die Laufübungen. Mit steifen Knien musste ıc p 
hne die Hüften zu bewegen, als letztes habe 
ich Rennen gelernt, wie die russischen Volkstänzerinnen. Mit m. 
schnellen Schritten sollte ich mich rasch nach vorne _ so no 
aussah, als würde ich auf Schienen laufen. Fünf Monate on si 
che Training. Irmgard Kern und ich wurden a so z en 
mer einen Beistand bei unseren. a = wir mit dem Stück sp 
Langsam aber sicher wurde ich zur Fuppe 
nn Ak Monate lang also habe ich Hoffmann mit a 
biert, auch an den Sonntagen. Hans Nocker, der den a we . 
Asmus, der die drei Bösewichte darstellte, und Werner a rn ns 
partien sang, wir alle wurden durch die intensiven un z . .. 
zusammengeschweißt. Manchmal lag ich halb tot vor Ersc 2 on 
meiner Garderobe. Einmal bemerkte Asmus: „Byleie, Du n ns . z 
zaler Typ.“ Er meinte, dass ich im Liegen am wa \ 5 ara 
sehr viel, denn die hochgepuschte Spannung währen er e nn 
man nur mit derbem Humor ertragen. Während einer Vorste an 
als Giulietta in der Mitte der Bühne saß und meinen Diener Pitıc on 
vorstellte, passierte Folgendes: E u > en nn 
auf Pitichinaccio zeigend, fragte: er is enn da ' ä . 
inaccio, mein Possenreißer, kurios, nicht wahr? Daraufhin machte 
nn der a einen Sprung in die Luft und ee a. 
Allerwertesten im Schneidersitz und gab einen unmissverstän . Eee 
von sich, was natürlich nicht zur Regie gehörte. Daraufhin 2 = 
zu antworten: „So klein er ist, ein Fachmann zweifellos! Man ann . : 
Gelächter nicht vorstellen, das daraufhin ausbrach. E a uns Es 
weiter singen. Gott sei Dank war die Szene nicht mehr en zu a: Kir . 
schwebte, noch vom Lachen geschüttelt, von der Bühne. Am näc . 2 ® 
bekamen wir alle wegen unserer unprofessionellen Haltung nn ı 
vom Felsenstein. Er verstand es nie, wenn man lachte. Auch = ere en 
hat er in Verlegenheit gebracht; Erich Witte zum Beispiel. Der hervorrag: 
de Tenor probierte bei ihm stundenlang und Felsenstein Bi a 
szönen Ausdrücken, um ihn gefügig zu machen. Er sagte: „Ste müssen 
sein, Witte, nackt!“ Darauf erwiderte Witte: „Che 
kommen, aber jetzt habe ich eine Lederhose an! 
Als mich an einem Tag die nn 
ja auf der Bühne sah, kam er ıgte: „Ei 
an Sie, darf ich Sie anfassen, sind Sie lebendig? Ich a. Be 
wirkliche Puppe.“ So war es bei Felsenstein. Alles musste z a nn 
geprobt werden, alles musste 120prozentig sein. Bei seinen I 


pen steigen, langsam gehen, o 
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parte nicht mit ob- 
ich bin nackt zur Probe ge- 


Besetzung des Hoffmann, John Maoulson, 
hinterher zu mir und sagte: „Ent- 


immer der Dirigent, der Inspizient, die Regieassistenten, die Souffleuse 
und selbstverständlich der Korrepetitor dabei. Wir saßen alle am Tisch 
und diskutierten, tagelang, und es geschah nichts auf der Bühne. Wir un- 
tersuchten das ganze Umfeld der Figur, den seelischen Zustand, in dem 
sie sich momentan, aber auch vorher befindet. Zum Beispiel probierte ich 
lange eine Szene, die man später auf der Bühne gar nicht sah, weil der 
Vorhang sich erst danach öffnete. Dabei fällt mir ein, dass man von einem 
großen ungarischen Tenor erzählte, dass er sich vor jedem Auftritt hinter 
der Bühne in den entsprechenden Zustand brachte. Beispielsweise ging er 
als Ozbello vor seinem Auftritt erregt auf und ab und sagte immer wieder 
zu sich: „Ich bring Dich um, Du Hure, ich bring Dich um, Du Hure!“ Er hatte 
sicher eine Seelenverwandtschaft mit Felsenstein. Die Proben bei Felsen- 
stein dauerten sehr lange. Wir probten die Giulietta ohne Partner, nur er 
und ich. Nach vier Stunden ohne Pause kam er zu mir und sagte: „Ich weiß, 
dass Du unermüdlich bist, aber ich kann nicht mehr!“ Und er verließ den Saal. 
Die Anwesenden fielen fast in Ohnmacht. So etwas war noch nie passiert, 
ihn hatte in Sachen Ausdauer noch keiner geschafft. Bei den Proben hatte 
er die grausame Angewohnheit, in dem Augenblick die Szene zu unterbre- 
chen, in dem man emotional auf dem Höhepunkt war. Er unterbrach mich 
jedes Mal beim Lied der Antonia beim hohen „4“, einmal fiel ich fast in 
Ohnmacht, solch eine körperliche Qual empfand ich dabei. Als er dies das 
nächste Mal tat, war ich außer mir und schrie ihn an: „Das können Sie mit 
mir nicht machen, ich will Sie nicht mehr sehen!“ Meinen Worten folgte To- 
tenstille und er verschwand in der Dunkelheit des Zuschauerraumes. Er hat 
mich nie mehr unterbrochen. Zur Darstellung des Weinens fällt mir ein, 
was er bei dem Tod der Antonia zu mir sagte: „Das Publikum muss ergriffen 
sein und weinen, nicht Du!“ Seit dieser Zeit finde ich es lächerlich, wenn ein 
Künstler sich selbst bemitleidet und durch Grimassen die Pseudo-Gefühle 
zum Ausdruck bringt. Eigenartigerweise besaß er keinen Humor. Bei den 
Proben habe ich sehr oft lachen müssen und das reizte ihn. Er sagte dann: 
„Die Geschty ist eine Lachwurzel.“ Er sagte immer Geschty statt Geszty und 
wenn ich ihn manchmal verbesserte, dann warf er vorwurfsvoll ein: „Warum 
hast Du es mir nie gesagt?“ So ging es oft. Und dann ist da noch etwas, auf 
das ich in Sachen Felsenstein sehr stolz bin: Er brachte mich nie zum Wei- 
nen. Schließlich sind alle meine Kolleginnen mehrmals heulend von der 
Probe weggerannt. Kompromisse ging Felsenstein nie ein. Wir saßen an ei- 
nem Tisch (meist zu siebt) und unterhielten uns über die kommende Szene, 
über den sachlichen Zustand in der gegebenen Situation. Es hat Stunden 
gedauert, wie schon gesagt, die schönsten Stunden meines Lebens - außer 
meinen zwei Geburten. Aber auch das war eine Art von Geburt. Diese Art 
von Arbeit entspricht meiner Glucken-Natur Gebären! - was von klein an 
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mein Wunschtraum war. Mit zwölf habe ich bittere Tränen geweint, weil 

ich noch zu jung war, um Kinder zu kriegen. Kein Mensch, außer meiner 

Mutter vielleicht, hat mich so gekannt wie Felsenstein. Das gab eine Art 

von Geborgenheit, die ich selten erlebt habe. Ich war meist stärker als alle, 
die um mich waren. Ich gab fast immer. Und im Laufe meines Lebens habe 

ich mich so an die Rolle der Gebenden gewöhnt, dass ich, wenn ich jeman- 
den traf, der mir etwas geben wollte, ihm gegenüber nicht unbefangen sein 

konnte und gar nichts annehmen wollte. 

Felsensteins Art zu Proben habe ich vor und nach ihm nie wieder erlebt. 
Er war kein Arrangeur. Er hat nie gesagt, wo ich rein und wo ich rausgehen 
oder wo ich hingehen soll. Es ergab sich alles während der Probe. Was ihn 
meiner Meinung nach am meisten auszeichnete, war, dass er immer nach 
der Wahrheit suchte und sie auch fand. Alles war echt, nie ausgedacht. Wie 
jedes Genie hatte er einen unfehlbaren Instinkt für das Echte. Er selber war 
ein miserabler Schauspieler, im Gegensatz zu Giorgio Strehler, den ich später 
in Salzburg kennen lernte. Felsenstein kam mit seinen beiden großen Hän- 
den gestikulierend auf die Bühne und fuchtelte immer vor einem hin und 
her, um uns zu zeigen, was er meinte. Durch die vielen und langen Proben 
wurden wir alle zu einem Team zusammengeschweißt, das im Guten und 
Bösen zusammenhielt. Hans Nocker, Werner Enders, Rudolf Asmus, Vladimir 
Bauer, Uwe Kreyssig, die liebe Eva Maria Baum, aber auch die Bühnenarbei- 
ter und jeder, der mit dem Stück zu tun hatte, waren meine Freunde. Über 
uns allen wachte Felsenstein. Wir liebten ihn alle. Er hatte für jeden ein 
Ohr und man konnte zu ihm gehen wie zu einem Vater, ihn um etwas bit- 
ten und er half. Er kannte jeden von uns so gut, wie man sich wohl selber 

nie kennen kann. Sein Stellvertreter, Herr Kramer, war ihm ergeben, ein 
kleiner, feiner Herr, der lustige Geschichten von ihm erzählte. Felsenstein 
war ein rasanter Autofahrer, sozusagen ein Raser, aber er fuhr phänomenal. 
In seine Garage fuhr er mit Vollgas hinein und einen Zentimeter vor der 
Mauer stoppte er seinen Wagen. Kramer erzählte, dass er einmal im Auto 
eine Orange essen wollte, aber kaum wäre er fertig gewesen mit dem Schä- 
len, da waren sie schon von Berlin in Dresden. Ein andermal wurden sie 
von Vopos an der Grenze gestoppt, weil sie in der Geschwindigkeit keine 
Schilder lesen konnten. Felsenstein machte Kramer Vorwürfe. Später, wäh- 
rend der Probezeit zu Benjamin Brittens Ein Sommernachtstraum, ich sang 
die Tizania, lud mich Maestro Alberto Erede zur Düsseldorfer Oper als Zer- 
binetta ein. Die Proben in Düsseldorf und in Berlin kreuzten sich, so reich- 
te ich bei Felsenstein Urlaub ein. Obwohl die Titania keine lange Rolle ist 
und meine Anwesenheit in Berlin nicht oft erforderlich war, verweigerte er 
mir den Urlaub. Wütend ging ich zu ihm und fragte nach dem Grund. Er 
sah mich an und sagte: „Willst Du Flugzeugsängerm werden? Das ist nichts 
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für Dich, Du gehst daran zu Grunde.“ In all den Jahren meiner Karriere als 
Flugzeugsängerin habe ich diesen Satz oft in meinem Inneren gehört. Wie 
Recht er hatte! 

Mit der Komischen Oper gastierten wir in Venedig, mit Hoffmanns Er- 
zählungen, im Teatro La Fenice - was für ein herrliches Opernhaus! Zur Pre- 
miere waren die Logen mit Blumengirlanden geschmückt, es war alles schr 
feierlich. Was mich aber störte, war das Hin- und Hergehen des Publikums 
Die Italiener hören sich nur die Arien gerne an und zwischendurch gehen 2 
ins Foyer, um sich zu amüsieren. Einmal spielten wir Hoffmanns Erzählungen 
und hatten einen riesigen Erfolg. Als ich nach etlichen Vorhängen in meiner 
Garderobe saß, ging plötzlich die Tür auf und eine kleine, runde Dame kam 
herein. Ich wollte meinen Augen nicht glauben: 75ri da! Monte stand vor mir, 
mein Idol seit meiner Kindheit. Ich vergötterte sie, hörte oft ihre Schallplat- 
ten und jetzt stand sie vor mir, es war wie Weihnachten. Sie gratulierte mir 
herzlichst und lud mich in ihren Palazzo ein. Am nächsten Tag ging ich mit 
Herzklopfen und einer Dolmetscherin zu ihr. Es war das erste Mal, dass ich 
einen Palazzo von innen sah. Ihre Wohnung war im ersten Stock mit einem 
herrlichen Blick auf den Canale Grande. Besonders gefiel mir ein kleines 
Zimmer, ohne Möbel, nur ihre vielen Szenenfotos hingen an den Wänden. 
Wir tranken Tee und sie lud mich ein, für einen Monat zu ihr zu kommen. 
Sie würde mit mir meine neue Rolle, Gilda in Verdis Rigoletto, einstudieren. 
Dafür hätte ich ihr aber den Haushalt führen müssen, quasi putzen, kochen 
usw. Kein schmeichelhaftes Angebot für mich, die ich schon in Berlin ein 
Star war. Hätte ich keine Familie gehabt, hätte ich das Angebot vielleicht 
angenommen. Sie gab mir trotzdem gute Tips für die Arie der Gilda. „Caro 
nome che il mio cor ...“ so fängt die Arie an und zwischen den Silben ist immer 
eine kleine Pause. Sie zeigte mir, wie man das singen sollte, und gab mir den 

Tipp, zwischen den Silben immer Luft zu holen. Die Gi/da ist so aufgeregt, 
dass sie, anstatt legato zu singen, immer wieder Luft holen muss. Toti dal 
Monte erzählte mir, dass sie ein Leben lang starke Raucherin war. Nur an 
den Tagen, an denen sie Vorstellung hatte, rauchte sie nicht. Außerdem sag- 
te sie mir interessanterweise, dass sie nie ein hohes „F“ hatte und so niemals 

die Königin der Nacht singen konnte. Sie war zauberhaft und kurios zugleich. 
Sie schminkte ihre Augen nicht wie sonst üblich, auf den Lidern grün, son- 
dern verteilte die Farbe unter ihren Augen, was sehr lustig aussah. Als ich 

ging, gab sie mir ein Bild von sich mit einer wunderbaren Widmung, Diesen 

Tag, den 26. Mai 1965 vergesse ich nie. Ihr Bild hängt bei mir und erinnert 
mich an diese herrliche Begegnung. 

Dann folgte ein Gastspiel in Bologna, das sehr turbulent war. Nicht nur 
die Vorstellungen, sondern viele Einladungen füllten die Tage aus. Mit 
Felsenstein war ich öfters in interessanter Gesellschaft. Meinen ersten 
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Wodka habe ich bei einem Abendessen bei dem russischen Botschafter Pjorr 
Abrassimow in Berlin getrunken. Bei unserem Bukarester Gastspiel wurde 
ich krank, aber singen musste ich trotzdem. Ich ging aus meinem Bett zu 
den Vorstellungen und so kann man sich denken, sind die Erinnerungen an 
dieses Gastspiel weniger schön. Unser nächstes Gastspiel führte uns nach 
Moskau. Es war beeindruckend für mich, Moskau wieder zu schen, als ich 
mit der Komischen Oper mit Hoffmann dort gastierte. Dieses Mal hatte ich 
mehr von der Stadt gesehen als im Jahre 1957. Ich besichtigte den Kreml 
und den einbalsamierten Leichnam von Lenin und Stalin, ein schauderhaf- 
tes Erlebnis. Einmal sah ich vor einem Geschäft eine lange Schlange von 
Menschen stehen. Auf meine Frage, für was die vielen Menschen denn da 
Schlange stünden, antwortete jemand - was mich sehr erschütterte - für 
polnischen Lippenstift. Im riesigen Warenhaus GUM gab es vieles, aber ich 
glaube nicht, dass das Volk es sich leisten konnte. In Moskau wurde ich sehr 
krank. Eine Grippe erwischte mich, aber Felsenstein bestand darauf, dass 
ich Vorstellungen sang. Ich dachte an Ingrid Czerny, die gezwungen worden 
war auch als Kranke zu singen. Sie hatte daraufhin fast ihre Stimme verlo- 
ren. Felsenstein aber schaffte es wieder einmal und ich sang. Gott sei Dank 
habe ich meine Stimme behalten. Trotz allem, dass er ein Regie-Diktator 
war, der seinen Willen jedem Sänger aufzwingen wollte, war seine Methode 
eine großartige Schule. Jeder begabte Sänger hätte die Chance haben sollen, 
mit ihm eine Rolle erarbeiten zu können. Sein Tod war ein schwerer Verlust 
für die Opernwelt. So eine Persönlichkeit kann man nicht ersetzen. 


Meine Glanzrollen 
Zerbinetta 


Arthur Apelt, der hervorragende ältere Dirigent aus Westberlin, wollte an 
der Staatsoper Ariadne auf Naxos aufführen. Die Ariadne sollte meine Freun- 
din, die hochdramatische Sängerin Ludmilla Dvorakova, singen. Allesschön 
und gut, aber sie hatten keine Zerbinetta. Die hohe und sehr schwere Partie 
war kaum zu besetzen. Lida, wie wir Dvorakova nannten, sagte zu Herrn 
Apelt: „Nehmen Sie doch die Geszty!“ Apelt schaute sie zweifelnd an: „Meinen 
Sie die schafft es?“ 50 kam es, dass ich die Aufforderung erhielt, ihm nach 
einer Woche die Arie der Zerbinetta vorzusingen. Als ich die Noten sah, 
erschrak ich und als ich mir die Aufnahme mit Rita Streich angehört hatte, 
war ich entsetzt. „Die Arie ist furchtbar hässlich und außerdem kann man sie nie 
lernen“ sagte ich. Mein Mann setzte sich geduldig ans Klavier und paukte 
mit mir die Noten. Am vierten Tag ging ich zu Apelt und sang ihm vor. Er 
war erstaunt und begeistert zugleich. Kurz darauf begannen die Bühnenpro- 
ben, mit Erhard Fischer als Regisseur. Hier war ich ganz in meinem Element. 
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Ich identifizierte mich mit der Figur und las, dass Hugo von Hofmannsthal, 
der Librettist der Oper, über die Zerbinetta meinte: Zerbinettas Tragödie ist, 
dass alle Männer sie als Geliebte haben wollen; sie ist aber eigentlich kein 
flatterhaftes Wesen, am liebsten würde sie heiraten und ein bürgerliches Le- 
ben führen. Da dachte ich, ihr ähnlich zu sein. Es folgte eine herrliche, aber 
schwere Zeit. Vormittags diese Person und zu Hause Mutter und Ehefrau 

zu sein, war schwer zu bewältigen. Während meiner Karriere habe ich oft 

darunter gelitten, dass ich zwei Prozent mehr Mutter war als Sängerin. Die 

Bühnenbilder und Kostüme hatte Winfried Werz geschaffen. Als ich eines 

Mittags in das Casino ging, sprang er auf mich zu, zog mich in eine Ecke 

und sagte zu mir: „Bitte ziehn Sie Ihren Rock hoch!“ Nach meinem Erstaunen 

entschuldigte er sich. Er wollte nur meine Beine schen, ob ich, wie er sagte, 
Polizeispeck am Oberschenkel hätte und ob er mir als Zerbinetta ein Ballett- 
röckchen anziehen könnte. Er war schr beruhigt und mein Kostüm wurde 

sehr sexy, mit schwarzen Strumpfhosen, darüber rote Netzstrümpfe, ein 

französisches Korsett und dem besagten Tutu. 

Zerbinetta hat vier Partner: Brighella, Scaramuccio, Harlekinund Truffaldin. 
Bei einer Szenenprobe saßen wir alle zusammen im Zuschauerraum der 
Staatsoper und hörten dem Najaden-Terzett zu. Man muss zugeben, dass 
es beim ersten Hören nicht gerade gefällig klingt; das Terzett ist ziemlich 
lang und langsam. Wir saßen also seit einer geraumen Zeit da, als plötzlich 
Peter Olesch, unser Truffaldin, in gutem Berlinerisch sagte: „Een Jlück, dat es 
uns jıbbt.“ Den Haushofmeister spielte unser Chefregisseur Prof. Winds, der 
in seinen Inszenierungen den Souffleurkasten immer aussparte. Der Kasten 
störte sein ästhetisches Empfinden. Unsere armen Souffleusen mussten von 
der Seite entweder oben hängend oder unten sitzend soufflieren. Bei der 
Hauptprobe zur Ariadne passierte es, dass Winds seinen Text vergaß. Pu- 
terrot biss er auf seinen Schnurrbart und hörte nichts. Am nächsten Tag hat 
er um einen Souffleurkasten gebeten, was mir sehr entgegenkam, denn dort 
konnte ich einen Teil meiner Arie kess vortragen. Die Arie der Zerbinetta ist 
die Hauptattraktion. Als ein Kollege aus Budapest mich in der Vorstellung 
hörte, sagte er über die Arie treffend: „Es ist wie ein Seiltanz über einer Groß- 
stadt ohne Netz.“ Ich liebte diese Arie in ihrer Vielfalt, nicht nur stimmlich, 
sondern auch, weil ich dabei tausend seelische Farben zeigen konnte. Im 
Grunde genommen ist die Zerbinetta eine tragische Figur, die schr oft ein- 
seitig dargestellt wird. Hier kam mir zugute, was ich bei Felsenstein gelernt 
hatte. Bei jedem Satz dachte ich mir einen Untertext. Zum Beispiel, wenn 
die Arie anfängt: „Großmächtige Prinzessin, wer verstünde nicht, dass so er- 
lauchter und erhabener Personen Traurigkeit mit einem anderen Maß gemessen 
werden muss, als gemeiner Sterblicher“, so galt hier als Untertext. „Du dumme 
Kuh, was zierst Du Dich so blöd mit Deinem fetten Körper, in Deinen Augen bin 


51 


‚ich‘ ja nur der gemeine Sterbliche.“ Und weiter: „Jedoch sind wır nicht Frauen 
unter uns und schlägt denn nicht in jeder Brust ein unbegreiflich Herz?“ - diese 
Sätze wiederum sind ehrlich gemeint, also ohne Untertext. Dann kommt 
bei ihr die liebende Frau und die Sehnsucht nach echter Liebe zum Vor- 
schein: „Als ein Gott kam jeder gegangen, jeder wandelte mich um, küsste er mir 
Mund und Wangen, hingegeben war ich stumm.“ Hier gibt sie ihre Erfahrung 
preis, dass bei jeder neuen Liebe jeder Mann ihr als Gott erschien, bis der 
nächste kam. Weiter heißt es: „Dass ein Herz sich selber nicht versteht, aaaa...“ 
Hier bedauert sie sich selber, aber wie immer schlägt ihre Stimmung von 
sentimental in oberflächliche Koketterie um und bei dem hohen Triller, bei 
dem „A“ lacht sie das Publikum aus, welches sie so ernst genommen hat. 
Die Berliner Inszenierung mit den herrlichen Bühnenbildern und Kostü- 
men war ein großer Wurf und nach Jahren sah ich mit großem Erstaunen 
eine Kopie an der Budapester Oper. In der Premiere hatten wir eine Un- 
menge von Vorhängen, der Beifall der Leute wollte nicht aufhören. Das 
Strauss-Publikum ist sowieso anders als das herkömmliche Publikum. Eine 
kleine Elite- Gesellschaft, die aber umso begeisterungsfähiger ist. Die Kri- 
tiken waren hervorragend und ich glaube, schöner kann man sich gar nicht 
ausdrücken, als es Ernst Krause in seiner Kritik tat: „Sylvia Geszty war Zer- 
binetta!“Ich war sie tatsächlich und diese Partie brachte meine Karriere im 
Westen ins Rollen. In München sang ich bei den Festspielen die Zerdiner- 
fa und die Süddeutsche Zeitung schrieb: „Es stand unter der Führung einer 
der besten Zerbinetten, die zu hören mir vergönnt war: Sylvia Geszty. Alle ihre 
Läufe, Sprünge, Roulladen und Trillerketten virtuos aussingend, machte sie ihre 
Monsterarie mit spielerischem Charme und größter Leggerezza zu einem kösth- 
chen Wirbel und zum Kern- und Wendepunkt der Handlung...“ 

Meine erste Zerbinetta in Hamburg war ein Triumph. Ro/f Liebermann, 
der Intendant der Oper, rannte nach der Vorstellung in Begleitung seiner 
Sekretärin in meine Garderobe und wollte mich sofort unter Vertrag neh- 
men. Als ich sagte, dass sei unmöglich, weil mein Mann ein DDR-Bürger 
wäre, meinte er, das könnte er ermöglichen. Freudig erzählte ich zu Hause 
meinem Mann von diesem großartigen Angebot. Seine Reaktion ließ mich 
erstarren. Er sagte, wenn ich den festen Vertrag unterschreibe, dann ist es 
seine Pflicht der Polizei zu melden, dass ich unseren Sohn entführen will. 
Bei meiner nächsten Begegnung mit Liebermann erzählte ich ihm, was 
mein Mann gesagt hat und dass ich den Vertrag nicht annehmen kann. Er 
schaute mich lange an, dann sagte er: „Meine Liebe, wenn ein Mann zu so et- 
was fähig ist, dann ist diese Ehe keinen Groschen wert.“ Wir einigten uns auf 
einen Gastvertrag. Von da an sang ich alle meine Koloraturpartien an der 
Hamburger Oper. Die Zerbinetta sang ich oft mit Ernst Kozub als Bacchus. 
Er hatte eine wunderschöne Stimme, aber keine richtige Technik. Von zehn 
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Vorstellungen hatte er mindestens viermal die hohen Töne oktaviert. Nach 
einer Vorstellung, hinter dem Vorhang, fragte ich ihn, wie es ihm geht und 
schubste ihn burschikos gegen die Brust. Er wurde bleich und antwortete 
mir nicht. Bis heute tut es mir weh, aber ich wusste nicht, dass er krebs- 
krank war. Kurz darauf starb er. 

Die Stuttgarter Oper gastierte mit Ariadne auf Naxos bei den Edinburg- 
her Festspielen. Ich sang die Zerdinetta. Bei einer der Vorstellungen habe 
ich das letzte hohe „D“in meiner Arie nicht geschafft. Ich setzte den Ion an, 
und er kam nicht, so dass ich eine Oktave tiefer beenden musste. In solchen 
Sekunden stirbt man tausend Tode. Ich war überrascht, dass das Publikum 
mir trotzdem Beifall gönnte. Gerhard Unger, der den Brighella sang, erzählte 
mir später, er habe das Unglück kommen sehen. Während ich sang, atmete 
ich immer höher, mein Zwerchfell konnte sich nie entspannen. Während 
der Festspiele habe ich Anja Silia kennen und gleich lieben gelernt. Ihre 
unkonventionelle, direkte Art sprach mich an. Wir konnten stundenlang 
erzählen, sie vom Wieland Wagner und von ihrer neuen Liebe Dobhnanyi, zu 
dem sie zwischen zwei Vorstellungen nach Frankfurt flog, und ich von mei- 
nem Sohn und meiner Ehe. 

Im März 1968 fuhr ich nach Dresden zu den Schallplattenaufnahmen 
von Ariadne auf Naxos mit DECCA. Die Ariadne sang Gundula Janowitz, 
zu der ich seit unserer Edinburgher Zeit ein freundschaftliches Verhält- 
nis hatte und die mir aus ihren Lebensweisheiten etwas preisgab: „Du sollst 
Dich nur mit solchen Menschen umgeben, die in Dir die positiven Eigenschaf- 
ten erwecken.“ Wie wahr, aber kann man das immer tun? James King war 
Bacchus, mein Partner Harlekin war Hermann Prey. Die herrliche Rolle des 
Komponisten sang Teresa Zylis-Cara, die ich schon aus Rom kannte. Die 
musikalische Leitung wurde Rudolf Kempe anvertraut. Die gesamte Auf- 
nahme fing mit der Arie der Zerbinetta an. Wir waren in einer Kirche, man 
musste die optimale akustische Aufstellung des Orchesters und die richtige 
Platzierung des Sängers finden. Die Arie eignete sich weiß Gott nicht für 
diese Probiererei! Vier Stunden lang haben sie mich gequält, ich war phy- 
sisch und psychisch fix und fertig und wir haben keinen Ton aufgenommen. 
Ich ging in mein Hotel, rief zu Hause an und weinend sagte ich meinem 
Mann, ich käme am nächsten Tag nach Hause. „Kempe will ich nie mehr se- 
hen, er mag mich nicht und ich kann ihn auch nicht ausstehen! “Seinem Zureden 
habe ich zu verdanken, dass ich blieb. Am nächsten Morgen ging ich mit 
gemischten Gefühlen zur Aufnahme. Ich stellte mich ohne ein Wort zu sa- 
gen ans Mikrophon und sang die Arie ohne Unterbrechung durch. Als ich 
sie beendete, applaudierte das ganze Orchester, mit Maestro Kempe an der 
Spitze. Der Aufnahmeleiter von der Plattengesellschaft DECCA war ver- 
blüfft. So etwas hatte er noch nie erlebt, die Aufnahme war fehlerfrei und 
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wir mussten nicht korrigieren. Von diesem Augenblick an wurden Kempe 
und ich die besten Freunde. Wir haben während des Musizierens die glei- 
che Wellenlänge gefunden und sind beide ganz in der Musik aufgegangen. 
Solche Sternstunden erlebt man selten. 


Die Königin der Nacht 


Die Königin der Nacht in Mozarts Zauberflöte war für mich nichts Neu- 
es. Bei Elisabeth Hosr-Tempis, meiner Gesangslehrerin in Budapest, hatte 
ich oft die beiden Arien ohne Probleme geschmettert. Ihr Mann war zwar 
der Meinung, die Rolle läge mir nicht, weil ich zu viel Herz in der Stimme 
hätte, aber mir gefiel es, die halsbrecherischen Koloraturen zu singen. Am 
16. September 1965 wurde es ernst. Ich sang an der Staatsoper die szern- 
fammende Königin. Schon während der Ouvertüre musste ich in eine kleine 
Gondel steigen, ich wurde angekettet und in 15 Meter Höhe gezogen; dort 
hing ich vor der höchsten Beleuchterbrücke. Die Beleuchter zwinkerten 
und winkten mir freundlich zu, es war jedes Mal ein Ritual. Ich beobachte- 
te, wie sich der Vorhang nach der Ouvertüre öffnete, wie Papageno vor der 
Schlange flüchtete, hörte den Dialog zwischen Tamino und Papageno, sah 
den Auftritt der drei Damen und endlich nach der Arie des Tamino wurde 
ich in die Tiefe heruntergelassen. Ich landete mit einem mächtigen Ruck, 
die Landung war jedes Mal so hart wie bei einem Pan-Am-Flugzeug. Ich 
hätte statt. „O zittre nicht mein lieber Sohn“, „O zittre nicht mein lieber Ton“, 
singen sollen. Dass mein ’Ton tatsächlich nicht zitterte, war ein Wunder, 
weil die Proben zu dieser Oper für mich wahrlich nicht rosig verliefen. Un- 
ser Generalmusikdirektor Othmar Suitner dirigierte und ich gefiel ihm nicht 
besonders. Er fand meine Stimme zu klein. Zwei Wochen vor der Premiere 
riefer mich zu sich. Auf seine charmante Tiroler Artsagte er dann: „Schauns 
Sylvia, ich mag Sie sehr, aber für eine Königin der Nacht halte ich Sie nicht. Ich 
suche eine Sängerin, und wenn ich sie zwei Tage vor der Premiere finden soll- 
te, dann singt sie die Premiere“. Ex teilte mir noch mit, dass er sich überlegt 
hätte, die lyrischen Stellen der Arien von Ludmilla Dvorakova singen zu 
lassen und die Koloraturen von mir. Seine unverblümte Art hat mich sehr 
gekränkt; ich war zerknirscht. Ich weiß selber nicht, wie ich bei der ersten 
Orchester-Bühnenprobe gut singen konnte. Suitner stand unten im Orches- 
tergraben und erwartete, dass ich versage. „Diese Freude werde ich ihm nicht 
machen“ dachte ich. Nach der Premiere sagte Theo Adam: „Die Gesziy hat 
den Vogel abgeschossen.“ Tats ächlich, das hatte ich, denn mit dieser Rolle be- 
gann meine internationale Karriere. 

Am 9. November 1965 gastierte ich das erste Mal im Westen mit der 
Königin der Nacht in der Frankfurter Oper und zwei Tage später in Stutt- 
gart. Der größte deutsche Impressario Robert Schulz vermittelte mir diese 
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Auftritte. Inzwischen rief George Solti (der damals noch kein Sir war) in 
Berlin meinen Intendanten an und fragte, ob die Geszty tatsächlich so gut 
sei, wie die Kritiken schrieben. Professor Pischner bejahte die Frage. So kam 
es, dass ich für 1966 vom Royal Opera House in London engagiert wurde. 
Oh, wie war ich glücklich. Als ich in London ankam, nahm ich am Flug- 
hafen ein Taxi und fuhr zum Gloucesterplace, wo die Oper mir ein Zimmer 
reserviert hatte. Die Fahrt erschien mir endlos. Endlich sah ich die Lichter 
der Weltstadt London. Mein Herz schlug heftig, mein Glück war groß, bis 
zu dem Augenblick, als in der Pension die Zimmertür hinter mir zuging. 
Mich überfiel eine Einsamkeit, die ich noch nie erlebt hatte und eine Sehn- 
sucht nach meinem kleinen Sohn, dass ich glaubte ersticken zu müssen. Pa- 
nikartig verließ ich das Zimmer und hastete die schmalen Treppen hinunter 
auf die Straße. Meine Pension lag nahe Marble Arch. Ich ging die Straße 
entlang und schaute mir die Schaufenster an. Es war Sonntagabend und 
die Menschen schlenderten paarweise oder in Gruppen umher und meine 
Einsamkeit wurde immer unerträglicher. Außerdem hatte ich das Gefühl, 
dass die Leute mich so anschauten, als ob sie glaubten, ich wolle jemanden 
aufreißen. Ich rannte den Weg zurück, aber in meinem Zimmer konnte ich 
es nicht aushalten. Zum Glück hatte ich die Telefonnummer von einem Ju- 
gendfreund, Tamds Szalay, und obwohl es sehr spät am Abend war, riefich 
ihn an. Er hörte die Verzweiflung in meiner Stimme, stieg in seinen Wagen 
und holte mich ab. Die erste Nacht in London verbrachte ich bei ihm. Ohne 
Spaß, er rettete mein Leben. 

Die Atmosphäre am Covent Garden war einmalig. Jeder empfing mich 
mit einer Natürlichkeit und Herzlichkeit, die mir in Berlin völlig unbe- 
kannt war. Dort dauerte es Jahre, bis ich Freunde gefunden hatte. Ich erin- 
nere mich, wie ich in Berlin zu Beginn in der Kantine saß, allein an einem 
Tisch, und die Kollegen, die ich schon von den Proben her kannte, an mir 
mit einem kurzen Kopfnicken und einem kurzen Guzen Tag vorbeigingen. 
Niemand hat sich zu mir gesetzt. Ich fühlte mich lange allein und nicht ak- 
zeptiert. Die Westerlandstraße, wo ich bei Frau Lehmann wohnte, ist heute 
noch nass von meinen Tränen. Nicht so am Covent Garden. Ein bisschen 
schluckte ich, als die Bühnenarbeiter mich auch einfach Sylvia nannten, aber 
es war dort so Sitte. Joan Carlyle, die die Pamina sang, lud mich öfters zu sich 
ein. So hatte ich an den Wochenenden eine Familie. Ich lungerte sowieso 
viel herum, kein Londoner Warenhaus war vor mir sicher, oft verbrachte 
ich Stunden mit einkaufen, so dass ich drei neue Koffer kaufen musste, um 
meine Beute einzupacken. An meinen zwei Arien war nicht viel zu stellen, 
so schaute ich gerne den Kollegen bei den Proben zu. 7amino sang ein ganz 
junger Tenor, John Wakefield, und den Sarastro sang David Ward. Unvergess- 
lich war Geraint Evans als Papageno. Wie et in seiner letzten Arie „Papagena, 
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Papagena...“bis drei zählte und danach sang: „... nun wohlan es bleibt dabei... 
war eine menschliche Tragödie, seine großen dunklen Augen füllten sich 
mit Tränen. Es war keine Posse, wie man es bei vielen Kollegen sieht. Pezer 
Hall, der berühmte Regisseur der Royal Shakespeare Company, führte Re- 
gie. Er beobachtete vom Zuschauerraum still die Sänger, die nach seinen 
Instruktionen auf der Bühne agierten und wenn er etwas zu sagen hatte, eil- 
te er mit kleinen und raschen Schritten auf die Bühne und flüsterte jedem 
ins Ohr. Im Gegensatz zu einigen anderen Regisseuren habe ich ihn nie 
laut sprechen gehört, geschweige denn schreien. Er hatte auch Schikaneders 
Libretto ins Englische übersetzt und es entstand ein Shakespeare-Englisch, 
so dass die Engländer sich die Haare rauften. Meine zweite Arie fing mit 
den Worten an: “Put on revenge, Ihe uniform of slaughter, night faces daytime. 
Now we are at war”. Ich verstand die Nuancen der englischen Sprache lei- 
der nicht; ich war froh, wenn ich überhaupt etwas verstand. Man kann sich 
leicht vorstellen, wie schwer es ist, in einer Sprache, der man nicht mächtig 
ist, einen Dialog zu sprechen. Vor meiner zweiten Arie begann mein Dialog 
mit dem Satz: „Where is Tamino? “Ich hatte drei Korrepetitoren, die mit mir 
in Englisch probten, nur jeder von ihnen stammte aus einer anderen Gegend, 
der eine sprach im übertragenen Sinne Bayerisch, der andere Schwäbisch 
und der dritte Sächsisch. Meine zweite Arie endete mit dem Satz: „Hear a 
mother's wow.“ Nun, ich weiß bis heute nicht, wie die richtige Aussprache 
von diesem a lautet. Es war auch sehr komisch als der Chor O Isis und Osiris 
singen sollte und ich hörte „O Aisis and Osairis...“ oder Papageno sprach 
Pamina mit „Good morning, pretty maid...“ an. 

Der ersten musikalischen Probe mit So/ti sah ich mit großer Spannung 
entgegen. Man sagte mir, ich solle ihn nicht Ungarisch ansprechen, weil er 
das nicht mag. Also redete ich ihn Deutsch an. Nach der ersten Arie schau- 
te er mich freundlich an und sagte Ungarisch: „Mi beszelhetünk magyarul is 

- wir können auch Ungarisch sprechen.“ Ich wusste, ich hatte die Probe bestan- 
den. Vor der Premiere kam er in meine Garderobe und da geschah etwas, 
das immer in meiner Erinnerung bleiben wird. Er fragte mich, wie es mir 
geht. Als abergläubische und devote Ungarin antwortete ich gewohnheits- 
mäßig: „Danke schlecht.“ Daraufhin umarmte er mich und sagte: „Wir haben 
Sie alle sehr lieb.“ In diesem Moment floss meine Kraft aus mir, ich wurde 
klein wie ein Kind und in der Gewissheit, dass ich von allen geliebt wer- 
de, ging ich auf die Bühne. Gewiss kein richtiger Zustand für eine Königin. 
Obwohl ich genauso sang wie immer, fiel meine Darbietung schwach aus. 
Von diesem Erlebnis habe ich zwei Sachen gelernt. Erstens, dass es wich- 
tiger ist, wie man auftritt als wie man singt. Und zweitens, dass man vor 
einer Vorstellung nie weich und lieb zu den Sängern sein darf; da ist cher 
die ungarische Sitte angebracht, dreimal mit dem rechten Knie in die lin- 
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ke Pobacke zu stoßen. Die Kritiken waren nicht so überschäumend wie in 
Berlin. Einige schrieben, ich sänge mit ziny voice. Die Orchestermitglieder 
klärten mich auf, dass Joan Sutherland vor Jahren die Königin gesungen hät- 
te, aber einen Ton tiefer als ich und als es in der Partitur steht. Deswegen 
klang ihre Stimme voller. In London habe ich Sari Medäk kennen gelernt. 
Sie war Ungarin und managte einige Künstler. Sie und ihr Mann Arthur de 
Wolff führten ein offenes Haus und nahmen mich in ihren Kreis auf. Dezsö 
Ernster, der große Bassist, Vera Rözsa, die Gesangslehrerin, und Raphael 
Kubelik habe ich durch sie kennen gelernt. Ich besuchte sein Konzert mit 
Brahms’ Requiem, und war überrascht von seiner Auffassung. Mir kam es 
vor als wenn er deutsch zu wörtlich genommen hätte. Ich empfand es nicht 
als Requiem, sondern als Militärmusik. 

Zwei große Erlebnisse hatte ich am Covent Garden: die Aufführung von 
Don Carlos und Die Regimentstochter, Don Carlos war die berühmte Visconti- 
Inszenierung, den Philip sang Boris Christof. Sicherlich war es für Men- 
schen, die immer im Westen gelebt haben, schön, solche Künstler zu erle- 
ben, aber für mich war es einfach unglaublich. Christoff kam auf die Bühne, 
gebeugt, ein alter geplagter Mann, kein Monarch, ein Mensch eben. Ich war 
entzückt von dieser Darstellung, doch leider konnte er diese Haltung nicht 
sehr lange durchhalten. Außerdem war er stimmlich nicht mehr ganz auf 
der Höhe, nur seine große Persönlichkeit war noch vorhanden. Die ande- 
ren Sänger haben mich nicht so begeistert, überhaupt erlebte ich eine große 
Enttäuschung, was die Qualität der Sänger betraf. Scheinbar kochte man 
damals auch im Westen nur mit Wasser. Traurig dachte ich an meine Ber- 
liner Kollegen Harald Neukirch und Siegfried Vogel, die damals noch keine 
Chance hatten, im Westen zu gastieren, um sich zu beweisen. Ein Erlebnis 
aber waren Joan Sutherland und Luciano Pavarotti in Die Regimentstochter 
von Gaetano Donizetti. Die Sutherland, die ich von unzähligen Platten 
kannte und bewunderte, hatte den Ruf, nur schön singen zu können, aber 
in dieser Oper blieb ihr schauspielerisches Talent keineswegs hinter ihrer 
sängerischen Darbietung zurück. Sie war unwahrscheinlich komisch, voller 
Spannung und in der Szene, in der die Komtesse ihr Gesangslektionen gibt, 
streckte sie ihr aus lauter Übermut sogar die Zunge raus. Pavarotti schmet- 
terte viele hohe „Cs” hintereinander und ich tobte mit dem Publikum vor 
Begeisterung. 

Der Ehemann von Lida Dvorakova war Dirigent an der Prager Oper. 
Er lud mich nach Prag für einen Film ein: Ich war Mozart in seinem Fieber- 
traum erschienen. Ich sang die zwei Arien der Königin der Nacht und war als 
Maria Theresia gekleidet. Wunderschön, aber die arme Kaiserin tat mir in 
der Seele leid, wenn auch sie wie ich aus einer Karosse mit Grandezza aus- 
steigen musste. Meine Perücke war so schwer, dass die Maskenbildnerin in 
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den Drehpausen hinter mir stehen musste, um die Perücke ein wenig hoch 

zu halten, sonst wäre ich zusammengebrochen. Leider habe ich den Film, 

der aber in Salzburg gezeigt wurde, nie gesehen. Noch im selben Jahr kam 

ein gelber Brief von Robert Schulz. Er schrieb immer auf knallgelbem Brief- 
papier. Ich sollte bei den Salzburger Festspielen die Königin der Nacht sin- 
gen. Dazu musste ich nach Salzburg fahren, um auf der Bühne im großen 

Festspielhaus Wolfgang Sawallisch und dem Direktor der Festspiele, Tassılo 

Nekola, vorzusingen. Zuerst wollte ich absagen, ich muss zugeben - ich saß 

schon auf einem hohen Ross. Ich dachte, wenn sie mich haben wollen, wer- 
den sie mich auch ohne Vorsingen nehmen. Ich wusste nicht, dass jeder für 

jede Rolle in Salzburg vorsingen musste. Meiner Überheblichkeit habe ich 

es zu verdanken, dass ich nie mit Karajan gesungen habe. Ihm musste sogar 

Birgit Nilsson vorsingen. Als ich das erfuhr, war es schon zu spät, mir wird 

es ewig Leid tun, weil ich ihn als Dirigenten bewunderte. Als ich also das 

Salzburger Festspielhaus betrat, durchströmte mich ein feierliches Gefühl, 
wie immer, wenn ich an einem Ort bin, an dem schon viele große Künstler 

musizierten. Die Bühne war riesig, so dass ich ziemliche Mühe hatte, die 

Arien zu gestalten. Nach der zweiten Arie bat mich Tassilo Nekola, sie zu 

wiederholen. Nach dem Vorsingen äußerte sich niemand und ich ging nie- 
dergeschlagen nach Hause. Deswegen war ich nach Salzburg gekommen?! 

Um solch ein Fiasko zu erleben? Lange Zeit hörte ich nichts. (Später habe 

ich erfahren, dass noch 60 Sängerinnen vorgesungen haben.) Am Ende 

entschied sich die Direktion für mich. Von dem Galeristen Walz (der übri- 
gens den Maler Hundertwasser entdeckte) mictete ich in Salzburg-Parsch 
ein hübsches Häuschen und zog mit meinem kleinen Sohn und mit meiner 
Freundin Christiane aus Wien in der Mozart-Stadt ein. Christiane sah das 
erste Mal meinen Christian und als sie ihn sprechen hörte, sagte sie mitlei- 
dig: „So ein schöner Junge und spricht so entsetzlich!“ Sie meinte den Berliner 
Dialekt. 

Bei der Zauberflöte führte Oscar Fritz Schuh die Regie und Wolfgang 
Sawallisch hatte die musikalische Leitung. Er war ein ungeheuer feuriger 
Pianist, umso reservierter schien er vor dem Orchester. Die szenischen Pro- 
ben wurden durch die große Entfernung zwischen ihm und mir erschwert. 
Wir hatten x-mal probiert, aber ich kam nie mit dem Orchester zusammen, 
mochte ich mich auch noch so bemühen, nach seinem Schlag zu singen. 
Aın Schluss stellten wir fest, dass ein Zusammen-Musizieren nur so mög- 
lich war, wenn ich vor seinem Schlag zu singen anfing. Ich stand hinten 
auf einem Podest, wie das fast überall ein Königinnen-Schicksal ıst und be- 
neidete meine Kollegen, die ihre Arien von der Rampe vortragen durften. 
1967 bei der Premiere hatte ich einen durchschlagenden Erfolg. Die ZEIT 
in Hamburg schrieb: „ Und gar die Königin der Nacht! Mozart soll sich noch 


auf dem Sterbebett Sorgen gemacht haben, ob seine Schwägerin Josepha das auch 
schaffen würde. Diese Koloraturen bis zum hohen F: das ‚kann man gar nicht 
singen’ - oder konnten die es, ohne Pfuschen und Pressen... die bisherigen Köni- 
ginnen der Nacht? In diesem Jahr: Sylvia Geszty - sie konnte es, scheinbar mühe- 
los! Schon um dieser Königin der Nacht willen hat es sich gelohnt, die Zauberflöte 
neu zu inszenieren.“ (R.W.Leonhardt) Oder die Süddeutsche Zeitung: „Eine 
so funkelnde gestochene und dabei mit dramatischem Aplomb artikulierte Kolora- 
tur wie die von Sylvia Geszty hat man von keiner Salzburger Königin der Nacht 
gehört.“ Die Fotografen und Journalisten überfielen mich mit der Frage: „Wo 
kommen Sie her, wo waren Sie bisher?” Frau Ellinger, die Star-Fotografin von 
Salzburg, erzählte mir beim Portrait Fotografieren, dass meine Vorgänge- 
rin, Roberta Peters ihnen schon Monate vor den Festspielen angekündigt 
worden war. Man hat sie schon am Flughafen erwartet und einen Riesen- 
aufwand um ihre Person gemacht. Sie sagte auch, dass deren sängerische 
Leistung sich bei weitem nicht mit der meinen messen konnte. Nun ja, ich 
kam vom Osten, ich hatte keinen Manager, kein Gefolge, mein Auftreten 
war bescheiden. Ich fühlte mich immer als Mensch zweiter Klasse, wenn ich 
im Westen war. Während der Vorstellungen teilte ich meine Garderobe mit 
Judith Blegen, die die Papagena sang. Den zweiten Knaben sang eine junge, 
aus Rumänien geflüchtete, verschüchterte Sängerin, Ileana Cotrubas. Unse- 
re Freundschaft hält bis zum heutigen Tag. Schon damals sang sie wunder- 
schön! Ich erinnere mich an einen Tag, als ich ins Festspielhaus ging, um 
mich einzusingen, und jemanden hörte, der die Konstanze übte. Vorsichtig 
ging ich zum Übungszimmer und machte die Tür ein Spalt auf und ich sah 
meine lleana. 

Als ich meinen Vertrag an der Öper in Rom erhielt, durchströmte mich 
ein Glücksgefühl. Ich würde bald in diesem Opernhaus singen, wo die 
Callas, mein Idol, gesungen hatte! Als ich in Rom landete, war warmes 
Wetter. Neugierig schaute ich mich um, diese mit Geschichte beladene 
Stadt faszinierte mich. Ich wollte alles schen! Meistens ging ich mit Peier 
Schreier, der den Tamino sang, durch die Stadt. Das Forum Romanum, die 
vielen Kirchen, mich beeindruckte am meisten die Paulskathedrale in ihrer 
Schlichtheit, und natürlich das Opernhaus zu schen, das alles war ein gro- 
ßes Erlebnis für mich. Ein wenig enttäuscht war ich von der viel gerühmten 
Via Veneto, Ich erwartete einen breiten, mit wunderbaren Geschäften ge- 
füllten Boulevard. Es war aber eine nüchterne, kleine Strasse. Beeindruckt 
war ich vom Hotel Quirinale, hier wohnte doch auch die Callas und von 
hier ging ein Gang in die Oper, in dem sie einmal nach einem Skandal 
zurück ins Hotel geflüchtet war. Die Bühnenbilder zu der Oper hatte Os- 
kar Kokoschka gemalt. Die Zeitungen waren voll mit diesem Ereignis. Am 
Pult stand Ernest Ansermet. Er war schon sehr betagt und hätte es beinahe 
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geschafft, mir die Lust an der Königin zu verderben. Bei der Premiere fing 
er meine erste Arie „Zum Leiden bin ich auserkoren...“ so langsam an, dass 
ich beinahe daran erstickt wäre. Ich zog das Tempo an, woraufhin er seine 
rechte Hand hob, um zu zeigen, dass ich zu schnell war. Ich sollte mich also 
ihm anpassen, anstatt dass er mein Tempo übernommen hätte. Am Ende 
der Oper, nach dem Quintett, als die Bühne hell erleuchtet war und Martti 
Talvela als Sarastro und der Chor da standen, schlief der Maestro. Totenstil- 
le, keiner wagte zu mucksen. Nach einer langen Pause nahm sich der Kon- 
zertmeister ein Herz, stand auf und gab dem Orchester den Einsatz. Beim 
ersten Klang wachte der Maestro auf. 

Im Dezember 1965 war ich die Königin in Hamburg bei der Premiere 
der Zauberflöte, die George Solti dirigierte. Die Regie führte Peter Ustinov, 
den ich schon aus London kannte. Es war seine erste Opernregie und er er- 
schien mir ziemlich unsicher, kam immer zu spät zu den Proben, der Chor 
und wir Solisten warteten auf ihn. Die Inspizienten rauften sich die Haa- 
re, es wird nie eine Premiere geben. Einmal sagte ich zu ihm: „Ich möchte 
gerne das Stück inszenieren, damit ich die Königin der Nacht anders platzieren 
kann“. Darauf antwortete er mit seiner Offenheit: „Willst Du, dass ich glau- 
be, Du könntest es besser als ich!“ Ich beschwerte mich damals bei ihm halb 
im Ernst, halb im Spaß, dass man als Königin immer irgendwo hinten 
und oben zu hängen hätte. Als Spaß bemerkte ich, im letzten Bild, wenn 
Sarastro und der Chor erscheinen, möchte ich auf der Bühne bleiben. Er 
sah mich verschmitzt an und sagte: „Mach es nur, ich geh in den Zuschauer- 
raum, um zu sehen, wie es wirkt!“ Also im Gegensatz zum üblichen Abgang 
nach dem Quintett blieb ich vor dem Souffleurkasten stehen, wandte mich 
zu Sarastro und langsam, als sei ich von ihm geblendet, drehte ich mich 
im Zeitlupentempo zum Publikum und sank in voller Länge mit meinem 
schwarzen Kostüm auf die Erde. Ustinov kam vom Zuschauerraum und 
sagte: „Es sieht sehr gut aus, wir lassen’s!“ Der Clou kam nach der Premie- 
re. Die meisten Kritiken lobten die Idee von Ustinov als genial und legten 
sich die verschiedenen psychologischen Hintergründe zurecht. Nach ei- 
nem Jahr las ich ein Portrait von Ustinov, wo er selber von seiner Idee in der 
Zauberflöte erzählte. Er sagte, dass so eine Versöhnung zwischen Sarastro 
und der Königin möglich wäre. In einer dieser Vorstellungen verlachten 
wir das letzte Quintett mit den drei Damen und Monoszatos. Vor unserem 
Auftrittin den Kulissen fragte mich Luisa Bosabahian, die Jahrzehnte später 
meine Kollegin an der Musikhochschule in Stuttgart wurde, wo ich die- 
se herrlichen hohen „Fs“ in meinen Arien stütze. Ich sagte, in den Knien. 
Daraufhin bekam sie einen Lachkrampf und so gingen wir auf die Büh- 
ne. Ich hatte es leicht, ich stand mit dem Rücken zum Publikum, aber die 
drei Damen schauten in den Zuschauerraum, nur singen konnten sie nicht. 
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Wir dachten, dass wir nach der Vorstellung eine Rüge von Solti bekommen 
werden, aber er hatte nicht einmal bemerkt, dass das Quintett ohne Sänger 
stattfand. 

Kurze Zeit später bekam ich eine Einladung von der Chicago-Oper 
für zehn Vorstellungen als Königin. Als Abendgage wurden mir 1000 
Dollar angeboten. Bei Kantinengesprächen wurde aber erzählt, dass die 
Dvorakova an der Met 3000 Dollar pro Vorstellung erhielt. So telegrafier- 
te ich nach Chicago, ich akzeptiere den Vertrag, aber mit 3000 Dollar als 
Abendgage. Auf die Antwort warte ich heute noch. Diese Bemerkungen 
sind hauptsächlich für junge Sänger gedacht. Sie müssen wissen, dass Kan- 
tinengespräche an der Oper und in der Hochschule Gift sein können, wenn 
man sie für bare Münze nimmt. Chicago habe ich erst bei meinem Wettbe- 
werb im Jahre 2000 kennen und lieben gelernt. 

Ein wunderbares Erlebnis bei meinem Edinburgher Gastspiel war der 
Liederabend von Fritz Wunderlich. Das Merkwürdige war, dass er fast un- 
beweglich auf der Bühne stand, man kann sagen ausdruckslos. Aber wenn 
ich die Augen geschlossen hatte, hörte ich Leidenschaft und Liebe in sei- 
ner Stimme mit vielen Farben. Er erinnerte mich an Rubinstein, den ich in 
Brighton gehört hatte. Er saß wie ein Schuljunge am Flügel, aber er spielte 
wie ein Gott. Die letzte Vorstellung der Zauberflöte sang ich mit Fritz Wun- 
derlich. Er sagte mir, dass er bald zwei Wochen Urlaub bei einem Freund 
in dessen Jagdhütte machen würde. Wir verabschiedeten uns, ich wünschte 
ihm einen schönen Urlaub. Als ich nach einer Woche in die Staatsoper ging, 
kam mir mein Mann auf der Treppe entgegen und sagte: „Der Wunderlich 
ist tot.“ Um mich drehte sich alles. Das konnte doch nicht wahr sein! Mit 36 
Jahren war alles vorbei. Sein erstes Engagement an der Met stand ihm bevor 
und durch Wunderlichs Unfalltod erhielt Peter Schreier die Chance, statt 
seiner an der Met zu singen. 

Die Rolle der Königin der Nacht hat mich an viele Bühnen gebracht. Da- 
bei erlebte ich ein Abenteuer nach dem anderen: In München erschien ich 
in einem Baumstamm. Ich kletterte mit meinem langen Kleid auf einer 
Hühnerleiter auf eine kleine Ebene, wo ein Schemel stand. Bei einer Vor- 
stellung geschah es, dass man mir einen Schemel gab, der zu niedrig war, 
so dass von mir nur die Augen zu sehen waren. Ich geriet in Panik, es war 
keine Zeit, den Schemel auszuwechseln; so zog ich mich mit beiden Armen 
hoch und hielt mich während der ganzen Arie fest. In Hannover hatte ich 
eine lange Schleppe an meinem Kleid, die an meinen beiden Schultern mit 
zwei großen Haken festgemacht wurde. Das andere Ende der Schleppe hing‘ 
weit oben an Seilen. Am Ende der Arie musste ich die Haken schnell lösen, 
sonst wäre auch ich in die Höhe gezogen worden. Nun, wenn das von den 
Schwierigkeiten der Arie ablenken sollte, so war es ein Volltreffer. Ich dach- 
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te an nichts anderes, als im richtigen Moment die Haken lösen zu können. 
In Stuttgart kam ich aus der Versenkung und bangte jedes Mal, ob sich der 
Bühnenboden über mir rechtzeitig öffnen würde. Tatsächlich passierte das 
meinem Kollegen Gustav Neidlinger, bei ihm öffnete sich der Boden nicht. 
Er wurde durch die Aufmerksamkeit des Dirigenten Josef Dünnwald in letz- 
ter Sekunde vor dem sicheren Tod gerettet; die Maschinerie, die ihn hoch- 
fuhr, konnte gerade noch abgestellt werden. In Edinburgh im King-Theater 
musste ich hinter einem Busch hockend warten, bis mein Auftritt dran war. 
Mit der Königin der Nacht hatte ich mir einen Namen gemacht und sie hatte 
mir viel Geld gebracht, aber wirklich geliebt habe ich sie nie. 


Gilda 


Mein Ansehen an der Staatsoper wuchs, doch als der neue Besetzungs- 
zettel erschien, stand jeder voller Empörung vor der schwarzen Tafel: Verdis 
Rigoletto, Gilda - Geszty. „Die Geszty ‚Gilda’? - Das schafft sie nie!“ Dieser 
Satz begleitete mich all meine Jahre an der Oper, obwohl ich bei jeder Pre- 
miere einen großen Erfolg hatte. Alle meine bisherigen Aufgaben verblass- 
ten neben der Figur der Gi/da. Ich verwandelte mich bei jedem Rollenpro- 
zess in die jeweilige Figur. Im Gegensatz zur Zerdinetta war ich bei der 
Probenarbeit für die Gi/da ruhig und ausgeglichen. Mein Mann Hans war 
erstaunt über meinen Seelenzustand. Er hatte jede meiner „Rollengeburten“ 
mit erlitten und erduldet. Die Gilda ist eine Traumpartie für jede Frau. Ich 
sage bewusst Frau, denn eine Frau, die wirklich liebt, ist bereit, sich für den 
geliebten Mann zu opfern. Die Regie hatte Erhard Fischer, der neue Chef- 
regisseur. Er hatte die Inszenierung auf mich abgestimmt, ich konnte mich 
voll entfalten. Jede Regung meiner Seele hatte er registriert und das Echo 
meiner Partner war immer richtig. Ähnlich wie bei Felsenstein diskutierten 
wir auch hier sehr viel. Der Leitgedanke für die Figur der Gilda war, dass sie 
darunter litt, dass sie ihren Familiennamen nie erfuhr. Ihr Vater Rigolezto, 
Hofnarr des Herzogs von Mantua, hatte vor ihr seinen Beruf und auch sei- 
nen Namen verschwiegen. Im ersten Duett mit Rigoletto fragt sie ihn erneut 
nach ihrer Herkunft, aber er weicht ihr wieder aus. 

Ich habe viele verschiedene Sänger als Rigoletto erlebt. Um einige zu 
nennen - die schönste Stimme von ihnen hatte Raymond Wolansky, der al- 
lerliebste war ein Bariton aus der Ukraine, leider habe ich seinen Namen 
vergessen, am anstrengendsten war Radulescu, denn er liebte mich so sehr, 
dass ich fast erstickt wäre. Er hielt mit einer Hand mein Ohr zu, und mein 
anderes Ohr presste er sich an seine Brust, so dass ich vom Orchester nichts 
hören konnte. Peter Glosopp war im vierten Bild so erschöpft, dass ich Angst 
um ihn hatte. Umso erstaunlicher war, wie herrlich er bis zum Schluss sin- 
gen konnte. Die Freude Gildas ist umso größer, als sie endlich den Namen 
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des jungen Mannes erfährt, den sie im Geheimen liebt und von dem sie 

nicht wusste, dass er der Herzog von Mantua ist. In dem Moment fühlt sie 

sich schon als Braut des Herzogs. Überglücklich beginnt sie die Arie mit 

den Worten: „Teurer Name dessen Klang, tief mir in die Seele drang.“ Dieser 

Anfang muss ganz leise gesungen werden und das war nicht ganz einfach, 
nach dem Duett mit den Herzögen. Am schwersten war es mit Placido Do- 
mingo. Er drückte mich so sehr, während er stützte, dass ich nachher am 

ganzen Körper zitterte. Giacomo Aragall war nicht sehr an mir als Gilda 

interessiert, genauso Wieslaw Ochmann. Bei den Proben war er Feuer und 

Flamme, aber bei den Vorstellungen nahm er mich nicht wahr. Die Proben 

in Berlin waren ein Erlebnis, weil alles um mich herum stimmte. Ro/f Kühne, 
mein erster Rigolerto, und Martin Ritzmann, mein erster Herzog, haben sich 

ganz auf mich eingestellt. Jede Bewegung, jeder Blick war erprobt, von Im- 
provisation keine Spur. Ich war so an diese professionelle Art gewöhnt, dass 

mir Gastspiele, bei denen man die Kollegen erst am Ende der Vorstellungen 

hinter dem Vorhang begrüßt, schr schwer fielen. 1966 bekam ich den Kriti- 
kerpreis für meine Darstellung der Gz/da. Und mein Intendant schrieb mir: 
„Liebe Sylvia Geszty, Herzlichen Glückwunsch. Noch nie habe ich die Gilda so ge- 
hört, - nämlich mit Koloraturen, in denen jeder Ton so tief menschlich erfüllt war. 
Eine bezaubernde mädchenhafte Gilda! Herzlichen Dank, Ihr Hans Pischner“. 

Die Rigoletto-Vorstellungen begannen häufig mit einer netten Ablen- 
kung. Meine Kollegin, die die Giovanna sang, erzählte mir oft vor unserem 
ersten Auftritt hinter der Bühne, wie sie sich jeden Tag auf ihren Früh- 
stückskaffee freut. Genüsslich ahmte sie oft nach, wie sie den Duft ihres 
Kaffees jeden Morgen in sich einsog. Merkwürdigerweise fällt mir auch 
heute noch jeden Morgen dieses Intermezzo ein, und ich genieße in dieser 
Erinnerung jeden Tag meinen Frühstückskaffee. 

In Dezember sang ich die Gi/da in Hamburg, in italienischer Sprache. 
Im dritten Bild, in dem ich hinter den Kulissen stand, hörte ich Rigoletto 
und dem Chor zu. Plötzlich dachte ich, ich wäre schizophren, ich glaub- 
te den Chor in deutscher Sprache zu hören, obwohl die Vorstellung doch 
Italienisch war. Es stellte sich heraus, dass der Chor tatsächlich Deutsch 
gesungen hat, sie hatten noch keine Zeit gefunden, das Stück umzulernen! 
Bei einem Gastspiel in Karlsruhe, noch im alten Opernhaus, war ich Star- 
gast mit Ingmar Wixell. Am Vortag hatten wir mit dem Dirigenten eine 
Verständigungsprobe, wir überflogen das Stück und bei den Strichen sagten 
wir „Strich wie immer“. Es waren die internationalen Striche, die wir beide 
kannten. Während der Vorstellung kam die Stelle im Duett Gi/da-Rigoletto, 
wo der Strich gewesen wäre, Rigoletto sang „Alcuno ve fuori...“, aber das Or- 
chester spielte weiter, es hatte den Strich nicht. 31 Takte spielten sie weiter 
ohne Gesang. Der arme Wixell hat insgesamt viermal Anlauf genommen 
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und immer wieder sagte er: „Jetzt! Alcuno v'e fuori“. Aber es war immer noch 
nicht soweit! Der Schweiß tropfte von seiner Stirn vor Aufregung und die 
Giovanna, eine Mezzo aus Karlsruhe, zischte mich wütend an: „ Warum sin- 
gen sie nicht?“ Die Situation war so komisch, dass ich vor Lachen wirklich 
nicht hätte singen können, außerdem wusste ich nicht, wo ich in das Duett 


hätte einsteigen sollen. 


Andere Rollen 

Meine erste und letzte Wagner-Rolle sang ich auch in diesem Jahr, 1966. 
Es war der Waldvogel in Siegfried. Ich stand neben dem Dirigenten Othmar 
Suitner und sah die Sänger auf der Bühne agieren, aber ich hörte sie nicht. 
Falls ich jemals die Absicht gehabt hätte, Dirigentin zu werden, so hätte ich 
nach dieser Premiere sicher davon Abstand genommen. Mir hätte es keinen 
Spaß gemacht, nur die aufgerissenen Münder der Sänger zu sehen, ohne sie 
akustisch wahrzunehmen! (Oder wäre es mir gelungen, das Orchester zu 
zähmen?) 

Meine erste moderne Rolle war in der Oper Lukullus von Paul Dessau, 
die in der Staatsoper aufgeführt wurde. Ich sang die Königin. Die Oper 
beeindruckte mich, nicht nur dramaturgisch, auch musikalisch. Am er- 
schütterndsten und schönsten fand ich die Klage des Fischerweibes in An- 
neliese Burmeisters Interpretation. Die Begegnung mit Paul Dessau war sehr 
interessant. Er war ungeheuer elementar, sogar hemmungslos in seiner Art, 
aber auch sehr humorvoll. Einmal saßen wir in Leipzig in einem elegan- 
ten Restaurant, in dem an den Wänden Bilder mit sozialistischen Themen 
hingen. Neben unserem Tisch war ein Mann mit nackten Füßen zu sehen. 
Sein Fuß hing fast in unserem Teller. Worauf Dessau ein Stück Käse vom 
Teller nahm und an den Fuß schmiss, mit der Bemerkung „Dies für deine 
Stinkfüße“. Auch in Hamburg im Hotel Vier Jahreszeiten erregte er Aufse- 
hen, als der Kellner mir einen vollen Teller servierte. Er schrie so laut, dass 
das ganze Restaurant erzitterte: „Was ist das für eine Saueres, sind wir Kai 
Schweine? Nehmen sie sofort den Teller weg und servieren sıe anständig! Bei 
den Schallplattenaufnahmen mit seinen Liedern war ich am Verzweifeln. 
Ich habe kein absolutes Gehör, so fiel es mir sehr schwer, die vielen Sprünge 
einzustudieren, aber er sagte: „Die Hauptsache ist der Ausdruck, ob alle Töne 
stimmen oder nicht, das ist uninteressant. Strauss war auch nicht kleinlich bei der 
Zerbinetta-Ärie. Er sagte, ein paar Töne weniger spielen keine Rolle. u 

In Die Hochzeit des Figaro sang ich die Susanna, die Rolle, die ich zuerst 
in deutscher Sprache gelernt hatte, aber diesmal sang ich sie Italienisch. Die 
liebe Isolde Ranft, Isotta, wie wir sie nannten, hatte uns die italienische Aus- 
sprache beigebracht. Victor de Kowa, der bekannte Boulevard- Schauspieler, 
der auch viele Filme gedreht hatte, führte Regie. Seine erste Opernregie 
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überhaupt. Das Traurige war, dass er kein Wort Italienisch sprach - nicht 
mal die Worte $7 oder No! Er erschien also mit einem deutschen Reclam- 
heft zur ersten Probe. Mein Mann spielte am Flügel, und beim ersten Du- 
ett sah er ihn ganz unbeholfen an und fragte: „Wieso singen die so viel, gibt es 
noch einen Vers?“ Er hatte nicht mitbekommen, dass der Text in der Musik 
sich öfters wiederholte! Ich war es gewohnt, eine Rolle anzulegen, sie vor- 
her auseinander zu nehmen. Ich musste immer wissen, warum ich etwas tat, 
warum ich irgendwohin gehen sollte. Solche Fragen verwirrten de Kowa 

und er fasste es als einen Affront auf. Bis zur Premiere waren wir so verfein- 
det, dass wir uns nicht einmal mehr grüßten. Viel später traf ich ihn und 

seine Frau, die zauberhafte Michiko Tanaka, in einem Flugzeug wieder, und 

ich entschuldigte mich bei ihm wegen meines Verhaltens. Wir wurden gute 

Freunde. Die Rolle der Susanna habe ich nie gemocht. Sie war für mich kei- 
ne stimmliche Herausforderung, außerdem war sie schr lang mit den vielen 

Rezitativen. Die Oper wurde auch zu selten gespielt, so dass ich vor jeder 

Vorstellung quasi immer wieder alles lernen musste. Wir waren alle nicht 

so sicher in unseren Rollen. So geschah es, dass bei einer Aufführung, im 

Duett von Gräfin und Susanna, eine von uns nicht einsetzte und die Hälfte 

ohne Gesang aufgeführt wurde. Celestina und ich standen uns gegenüber 

und lächelten uns souverän an, während die liebe Susi Gläser, unsere Souff- 
leuse, fast auf die Bühne gesprungen wäre, um zu helfen. Der Dirigent 

Heinz Rögner war aber so vertieft in die Musik, dass er unser Schweigen fast 

bis zum Schluss nicht bemerkt hatte. Erst am Ende schaute er verwundert 

hoch. Es war irrsinnig komisch. 

In Cosi fan tutte sang ich die Despina, eine echte Soubrettenrolle, ohne 
Höhe, aber mit viel lustigem Spiel. Die Fiordiligi sang eine Entdeckung 
vom Suitner aus Genua, Celestina Casapietra. Ich hatte sie vom ersten Au- 
genblick ins Herz geschlossen und ihre Technik bewundert! Später, als ich 
diese Rolle sang, profitierte ich immer von der Erinnerung an sie. Übrigens 
verdankt der heute bekannte Fernsehschauspieler Björn Casapietra mir, dass 
er geboren wurde. Denn ich hatte einen Vertrag für ein Konzert mit Caruli 
Carmina von Carl Orff aber ich bekam eine Grippe. Weil ich absagen muss- 
te, ist Celestina für mich eingesprungen. Der Dirigent Herbert Kegel und sie 
verliebten sich ineinander und Björn ist bald auf die Welt gekommen. Mit 
Cosi fan futte gastierten wir in Versailles und in Drottningholm. Anneliese 
Burmeister, die so tragisch früh von uns ging, sang die Dorabella. Peter 
Schreier, Theo Adam und Siegfried Vogel waren mit von der Partie. Die 
Proben waren eine Gaudi. Wir haben Tränen über jede dumme Kleinigkeit 
gelacht. Nach den Vorstellungen veranstalteten wir im Hotelzimmer die 
größten Lachorgien. Dass man uns nie aus den Hotels rausgeschmissen hat, 
verstehe ich bis heute nicht! 
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Aber auch mein kleiner Sohn brachte mich immer wieder zum Lachen. 
Zum Beispiel als Suitner sich ein neues Auto, einen Mercedes ale 
und damit zur Oper fuhr. Meinen Christian hat das Auto sehr beein . 5 
aber es ging nicht in sein Köpflein, wie sich Suitner dieses teure Gefährt 
leisten konnte. Zu Hause fragte er: „Hat er denn so viel Geld von diesem Rum- 
Fuchteln? “Im Mai nahm ETERNA die Oper Cosi Fan tutte auf . 
auf. Es sang unsere Hausbesetzung und Suitner dirigierte. Es war eine schö- 
ne Zusammenarbeit, alles ging reibungslos, nur bei der sächsisch-italieni- 
schen Aussprache von Schreier und Adam musste sich Celestina Casapietra 
vor Lachen auf den Boden legen. Ja, das Mikrophon kann man nicht betrü- 
gen. Was sozusagen live nicht sonderlich auffiel, klang bei der Aufnahme 

ialekt entsprechend. 
ee rien bekam ich meine erste dramatischere Rol- 
le. Aus Blondchen wurde Konstanze. Es ist schon ein erhabenes Gefühl als 
erste vor den Vorhang zu gehen und als Primadonna zu fungieren. Die Rolle 
liebte ich sehr, obwohl ich noch ein paar Jahre hätte warten können. Beson- 
ders liebte ich die Marternarie mit ihrer Höhen und Tiefen, aber das Duett 
mit Peter Schreier als Belmonte war auch ein Erlebnis. Im Januar des nächs- 
ten Jahres folgte die Premiere Der Barbier von Sevilla von ee 
sini. Die Rolle der Rosina ist eine Mischung von hoher Koloratur und Mez- 
20-Tiefe. Rossini hatte sie für eine Mezzo komponiert, wie alle seine nn 
ich spickte die Koloraturen mit vielen hohen Tönen, aber auch das tiefe 
„GIS“ habe ich gesungen. Die Regie führte Ruth Berghaus, die Ehefrau von 
Paul Dessau. Sie hatte ein ungewöhnliches Konzept; mir kam es zunächst 
entgegen, weil es spritzig, geistreich und sehr erotisch war. Das .. 
bild bestand aus weißen Laken. Die hingen von oben an den Seiten und das 
Mobiliar war nur andeutungsweise vorhanden. Alles war sehr sparsam. Den 
Bartolo sang Rainer Süss, über den wir Tränen lachten, den Grafen Almaviva 
Peter Schreier, und den Figaro Wolfgang Anheisser. Wir probten, wie es bei 
uns üblich war, wochenlang, auch eine Szene, in der der Offizier an die 
Tür klopft. Bekanntlich ist in der Musik ein Dreivierteltakt nn 
Logischerweise klopft jeder Offizier dreimal an die Tür, da das Ensemb e 
seinen Gesang auch im Dreivierteltakt fortsetzt. Aber nicht unser Offizier. 
Der Arme musste siebenmal klopfen. So ging es bis zur ersten Orchester- 
Bühnenprobe. Othmar Suitner wartete bis das dritte Klopfen zu Ende Ai 
und gab uns den Einsatz, aber der Offizier klopfte munter ya Ärger ic 
unterbrach Suitner die Probe: „Was machns da, Herr Reh? Der arme junge 
Bassist wurde knallrot und sagte: „Herr General, ich soll siebenmal klopfen“. 
„Klopfns dreimal“, war seine knappe Antwort. Und aus dem Zuschauerraum 
kam kein Protest. Vor der Generalprobe war bei uns das Maß voll. Peter, 
Wolfgang und ich gingen zum Intendanten, wir wollten dieses Billigtheater 
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nicht mitmachen. Aber wir mussten. Bei der Premiere musste ich meine 
Arie nach dem lange ausgehaltenen hohen „EZ“ wiederholen. (Nachher bei 
jeder Vorstellung.) Am Ende der Oper hatten wir, zu unserem Staunen, den 
bisher längsten Applaus meiner Karriere. Mein kleiner Sohn saß in der ers- 
ten Reihe mit Renate im Smoking und klatschte sich die kleinen Hände 
wund. Hans hat kein Wort zu mir gesagt. Als wir schon zu Hause im Lift 
waren, mein Arm voll mit Blumensträußen, konnte ich nicht mehr schwei- 
gen. Ich fragte ihn zaghaft: „Wie war ich?“ Er antwortete trocken: „Es ging.“ 
Bei den nächsten Vorstellungen erweiterten wir den Klamauk der Berghaus- 
Regie. Peter Schreier als Almaviva bekam einen Brief von mir als Rosina, 
den er auf der Bühne vorlesen musste. Er hatte natürlich den Text nicht 
auswendig gelernt, sondern las vom Papier ab. Der Text lautete so: „Ich kann 
auf dem Balkon nie ohne meinen Vormund erscheinen...“ Ich aber radierte das 
Ende aus und es klang folgendermaßen: „Ich kann auf dem Balkon nie.“ Peter 
schluckte, dann konnte er sein Lachen kaum zurückhalten. 

1968 wurde ich zur Kammersängerin ernannt. Ein Titel ohne Mittel, 
aber mich hat er sehr stolz gemacht, ebenso als ich 1966 meine Kunst- 
preisauszeichnung bekommen habe. Kurz darauf folgte eine reizvolle Auf- 
gabe, wieder eine Königin, die vierte in meiner Laufbahn, die Königin 
Schemacha in Rimsky-Korsakows Goldener Hahn. Mit Erhard Fischer, der 
wieder Regie führte, haben wir die Rolle sehr erotisch angelegt. Während 
meiner Arie lag ich auf einer Öttomane, ich wand mich wie eine Schlange 
auf meinen Knien, und da passierte es. Ich fühlte einen stechenden Schmerz 
und konnte mein rechtes Bein kaum mehr bewegen. Innerhalb von Tagen 
wurde mein Bein ganz steif. Im Juni wurde ich in Berlin-Kaulsdorf operiert. 
Es stellte sich heraus, dass in meinem Knie, durch meine vielen Bühnentode 
als Antonia, wo ich mich beim Fallen in letzter Sekunde mit meinem rech- 
ten Knie auffing, die Fettkörper zu wuchern begannen und das Kniegelenk 
versteiften. Aber meine Schmerzen nach der Operation waren sehr gering 
gegen den Schmerz, den die Oper mir zufügte. Ich erfuhr, dass mit der Ein- 
willigung von Fischer ein Ersatz für mich gesucht wurde. Mein Intendant, 
der wie ein Vater für uns Sänger war, besuchte mich im Krankenhaus, was 
er für eine Rolle in dieser Angelegenheit spielte, wusste ich nicht. Nur eines 

wusste ich, dass ich sehr enttäuscht war! Ich sollte vier Wochen im Kran- 
kenhaus bleiben, aber nach zwei Wochen begann mein Vertrag in Salzburg. 
Die Wiederholungsproben zur Zauberflöte fingen an. Mein Mann fuhr mich 
im Liegen mit dem Auto (er hatte eine Genehmigung bekommen, mich zu 
begleiten) nach Anif ins Hotel. Bei den Proben musste man mich auf mein 
Podest tragen, wo ich - auf einen schwarzen Krankenhausstock gestützt - 
gesungen habe. Inzwischen erschien meine erste LP mit Opernarien. In der 
Fachzeitschrift Fonoforum gab ich ein Interview, und mein Portrait fiel schr 
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schmeichelhaft aus. Die Kritikerin Herta Piper-Ziethen schrieb: „Toscanini 

hat einmal geäußert, der Operninterpret müsse die Gefühle der Musik zu seinen 

eigenen machen können und sie ausleben, als seien sie seine eigenen Erlebnisse und 

nichts anderes. Genau das vermag Sylvia Geszty. Sie findet daher für jede Figur 

den charakteristischen Ton, setzt leidenschaftliche Dramatik, empfindsame Ly- 
rik und Koloraturbrillanz variabel und gezielt ein. Bedeutung: Koloraturgesang 

der Spitzenklasse.“ Nach diesem Erfolg bekarn ich hintereinander mehrere 

Schallplattenverträge. Ohne meinen Mann hätte ich die Aufnahmen nie 

machen können. Er studierte mit mir unermüdlich und geduldig die neuen 

Arien ein. Oft hatten wir kaum Zeit dazu. Bis heute weiß außer ihm nie- 
mand, dass ich die Glöckchen-Arie aus der Oper Lakme von 16 Delibes fast 
vom Blatt gesungen habe. Die Harmonien hatte ich Dank meines Mannes 

im Ohr und die Koloraturen habe ich nur nach den Richtungen gesungen. 
Ich glaube, dass meine Augen bei diesem Partiturstudium Schaden genom- 
men haben und ich später eine Lesebrille haben musste. 

Für den Sommer 1968 mietete ich für meine ganze Familie ein großes 
Wochenendhaus in Tihany am Plattensee. Es war ein großes Familientref- 
fen, mein Vater mit seiner zweiten Frau, meine Schwester mit Mann und 
Sohn und wir drei. Dort erlebten wir herrliche Wochen bei brütender Hitze. 
Meine Devisen, die ich in Salzburg verdiente, ermöglichten uns schon da- 
mals alle Annehmlichkeiten, die Normalbürger und DDR-Touristen nie- 
mals zu Gesicht bekamen. In diese Zeit, am 22. Juli, fiel auch die erste Lan- 
dung auf dem Mond. Wir saßen in der Nacht gebannt vor dem Fernsehap- 
parat und mir lief ein Schaudern über den Rücken, als ich die eindrucksvol- 
len Bilder sah. Mein Urlaub aber bestand in der Hauptsache aus Lernen. Ich 
ging mit Hans in Tihany jeden "Tag in eine Schule, wo er mit mir die Partie 
der Sophie aus dem Rosenkavalier paukte. Im September stand nämlich die 
Premiere im Teatro Colon in Buenos Aires bevor, mit großen Kollegen wie 
Sena Jurinac, Christa Ludwig und Walter Berry. 

Die Flugreise nach Buenos Aires dauerte damals 22 Stunden. Ganz zer- 
mürbt kam ich in Buenos Aires an. Zum Glück warteten dort auf mich Be- 
kannte von Hans. Ein junges Ehepaar, mit dem ich mich sofort angefreun- 
det habe und das mich gleich am ersten Tag zu sich einlud. Sie machten 
mich auch auf die Gefahren aufmerksam und besorgten mir zum Beispiel 

eine Flasche Cognac zum Zähneputzen, denn das Wasser, das dort aus den 
Leitungen kam, konnte man nicht mal zum Zähneputzen benutzen, die In- 
fektionsgefahr wäre zu groß gewesen. Marianne begleitete mich zur Frem- 
denpolizei, wo ich wie eine Verbrecherin behandelt wurde. Man hat mir 
meine Fingerabdrücke abgenommen. Das hat meinem Selbstbewusstsein 
weiß Gott nicht gut getan. Mein Gefühl, das ich immer im Westen hat- 
te, ein Mensch zweiter Klasse zu sein, schien bestätigt zu sein. Nach dieser 
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Prozedur sind wir dann zu der ersten Probe ins Teatro Colon gegangen, wo 
mich die berühmten Kollegen mit großer Freundlichkeit empfingen, Sena 
Jurinac kannte ich schon aus Hamburg, wo sie in Ariadne den Komponisten 
sang. Bei der ersten Probe ging ich auf den Regisseur Pau/ Hager zu, ich 
wollte ihm sagen, dass ich die Rolle das erste Mal singe, als er mir mit ge- 
streckten Händen entgegen kam und sagte: „Liebe Geszty, ich bitte Sie, helfen 
Sie mir. Hier kennt außer Ihnen und den Wiener Kollegen niemand das Stück und 
ich habe mit dem Chor und den Darstellern von kleineren Partien alle Hände voll 
zu tun!“ Da stand ich also, und kein Wort kam über meine Lippen. Ich ver- 
suchte, so gut es ging, die Proben mitzumachen, aber natürlich konnte ich 
meinen Rosenkavalier - einem erfahrenen Kollegen - nicht lange etwas vor- 
machen. Die Sache kam raus, und Erich Leinsdorf gab mir viele Tipps, wie 
ich die Rolle musikalisch anlegen sollte, und die anderen halfen mir bei je- 
dem Gang mit. So wurde die Oper ein großer Erfolg für uns alle. Während 
der Proben haben wir Tränen über die argentinischen Sänger gelacht. Die 
Armen hatten erhebliche Mühe mit der deutschen Sprache. Ein italienischer 
Bariton, der den Offizier sang, hatte auch den zungenbrecherischen Satz zu 
singen: „Fürstliche Gnaden, melde mich gehorsam als Vorstadis Unterkommissa- 
rius.“Nun, die Worte, die über seine Lippen kamen, erinnerten nicht malan 
das Original, und Sena Jurinac musste alle Ihre Kräfte zusammennehmen, 
um nicht laut loszulachen. Dann erwischte mich leider eine Grippe, so dass 
ich die meiste Zeit im Bett verbringen musste. Vor jeder Vorstellung fuhr 
ich mit dem Taxi zu einem schr netten alten Arzt, der aus Wien stammte. 
Seine erste Frage war: „Sagen Sie, leben die Ungarn immer noch von einem Pen- 
85?“ Ich verstand seine Frage sofort, weil es Tatsache war, dass in Ungarn 
jeder jeden anpumpte, weil das Monatsgehalt nie bis zum Ende des Monats 
ausgereicht hatte. Dank seiner Behandlung habe ich anscheinend gut ge- 
sungen und in allen Kritiken wurde ich sehr gelobt. Als ich nach Hause kam, 
erwartete ich, dass ich die Auszeichnung vom Staat bekomme, den Natio- 
nalpreis, der mir zugesagt worden war. Aber ich bekam ihn nicht, Jemand 
leistete Minen-Arbeit. 

Kurze Zeit später lud mich die New York City Center Opera ein, mit ib- 
nen in Los Angeles in der Oper mit dem Rosenkavalier zu gastieren. Merk- 
würdigerweise lag mir die Rolle der Sopäie fern, obwohl ich mit ihr so viele 
Gastspiele gemacht hatte. Ich fand mich in einer echten deutschen Oper 
deplaziert, genauso wie beim Grezchen im Wildschütz von Albert Lortzing. 
Die Aufführungen waren in einem Center, riesengroß und unpersönlich. 
Die Garderoben waren nicht wie ich es gewohnt war einzeln, sondern es 
gab einen großen Raum für Männer, einen anderen für Frauen. Das war 
für mich schrecklich. Wie sollte ich mich einsingen, mich auf die Rolle 
konzentrieren? Aber auf der Bühne hatte ich die Unannehmlichkeiten ver- 
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gessen. Als der Dirigent James Levine mir meinen Einsatz gab, war ich wie 
verzaubert. Seit Kurt Eichhorn hatte ich nicht dieses Gefühl gehabt, dieses 
Zusammenschmelzen mit dem Orchester, ich fand, dass aus den Fingern 
von Levine die Musik förmlich heraus geflossen ist. Mein Ortavian war die 
andere Freude. Sylvia Anderson war ein Partner, keine Partnerin, ich hatte 
das Gefühl, wirklich einen jungen Mann vor mir zu haben. Wenn ich ihren 
Mann Matthias Kuntsch nicht gekannt hätte, ich habe viele Vorstellungen 
unter seinem Dirigat gesungen, hätte ich gedacht, sie sei keine Frau. Sonst 
fand ich Los Angeles nicht betörend, auch Hollywood nicht. Dass ich mehr 
als eine Stunde auf das Yellow Cab gewartet habe, vergesse ich auch nie. 
Wenn man dort kein Auto hat, ist man verloren. 
Das Jahr 1969 war mit Gastspielen der Staatsoper gefüllt. Wir gastierten 
mit Ariadne in Kairo. Das war interessant: eine fremde Welt, eine fremde 
Kultur. Was mir am meisten gefallen hat, war die tägliche Siesta zwischen 
drei und sechs Uhr nachmittags. So konnte man den Tag zweimal genie- 
ßen. Auf den Strassen pulsierte das Leben. Was mir auffiel war, dass die 
Kinder in der größten Armut glücklicher schienen als die Kinder bei uns zu 
Hause. So viele strahlende und lachende Gesichter mit glücklichen Kinder- 
augen sieht man bei uns in Deutschland nicht. In das Armenviertel jedoch 
bin ich nicht gegangen. Dazu fehlte mir der Mut. Das Ensemble hatte viel 
Spaß, wir besuchten zusammen die Pyramiden, ich bin auf einem Kamel 
geritten und beim Absteigen ging das Kamel so ruckartig in die Knie, dass 
ich nach vorne fiel und mich sehr schmerzhaft verletzte. Vom Kamelreiten 
hatte ich genug! Meine Zerbinetta war auch in Kairo ein großer Erfolg. Na- 
türlich kam nur die Hautevolee in die Vorstellung. Abends saßen wir in der 
Bar und die männlichen Kollegen tranken Sekt aus meinen neu gekauften, 
arabischen spitzen Pantoffeln. Nebenbei bemerkt, die Oper ist nach unse- 
rem Gastspiel abgebrannt. Die Ursache waren wir aber nicht! Als nächstes 
lernte ich Helsinki kennen, besser gesagt, wollte es kennen lernen. Es war 
April, und mein Mann und ich dachten, dass man im Frühling schon einen 
Spaziergang durch die Stadt wagen kann. Die Sonne schien, also wir sind 
losgegangen. Nach fünf Minuten rannten wir in unser Hotel zurück, der 
Wind war so kalt, dass ich das erste Mal die Kälte in meinem Knochenmark 
fühlte. 

Im Oktober wurde ich nach Budapest eingeladen. Ich sollte die Gilda sin- 
gen. Leider nicht im Opernhaus, sondern im Erkel Theater, das als zweites 
Haus der Oper fungierte und viel größer als das Opernhaus selbst war. Es 
wurde ein unvergesslicher Abend. Nicht nur, weil ich neun Jahre nach mei- 
ner missglückten Opernprüfung dem Budapester Publikum endlich mein 
Können zeigen konnte, sondern auch wegen des künstlerischen Verständ- 
nisses des Budapester Publikums. Ich hatte ein ähnliches Gefühl wie beim 
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italienischen Publikum, dass sie nicht nur genießen, sondern auch schätzen 
konnten, was ich zu geben hatte. 14 Monate nach diesem Abend stand ich 
endlich auf den Brettern, auf denen mein Missgeschick bei der Abschluss- 
prüfung als Königin der Nacht geschehen war. Bei den Proben kam mir eine 
Sympathiewelle entgegen, die mich tief berührte. Es war herrlich, mit un- 
garischen Kollegen in der Heimat zu singen. In dieser Vorstellung geschah 
es zum ersten Mal in meinem Leben, dass das letzte hohe Staccato „F“in 
der ersten Arie wackelte. Mir wurde heiß und kalt und ich saß, trotz mei- 
nes Triumphes, todunglücklich in meiner Garderobe. „Haben sie es nicht ge- 
merkt? “, fragte ich mich. 

Einige Zeit später wurde ich für ein Konzert zum Tag der deuischen 
Schallplatte eingeladen, um die Arie der Zerbinefta zu singen. Es wurde 
eine politische Sache daraus gemacht. Die Staatsoper, wahrscheinlich auf 
den Ukas des Ministeriums hin, wollte mir keine Erlaubnis für die Teil- 
nahme geben. Schließlich durfte ich doch gehen. Das Konzert fand in der 
Deutschen Oper statt. Unter anderem sangen auch Anna Moffo und Giuseppe 
Taddei. Ich habe mit ihm neben der Zerbinetta-Arie das Duett Rigoletto- 
Gilda gesungen, das erste Mal in italienischer Sprache. Manchmal irrte ich 
mich und sang einen falschen Text. Taddei zitterte am ganzen Körper, weil 
er sich das Lachen kaum verkneifen konnte. Sicher bedeutete mein Fehler 
etwas Unanständiges. Mit der Zerbinetta hatte ich einen fulminanten Er- 
folg. Nach dem Konzert, beim Empfang, wollten mich viele Leute sprechen, 
unter anderem Marianne Strauss, die Frau des späteren bayerischen Minis- 
terpräsidenten, die alle meine Schallplatten besaß hat. Aber ich musste ge- 
hen. Ich durfte am Empfang nicht teilnehmen. 

1969 drehte ich fürs Fernsehen Arabella von Richard Strauss. Mein Part- 
ner war der hervorragende Raymond Wolansky, ein Mandrika wie kein ande- 
rer. Die kesse Fiakermili mochte ich nie. Unter den komischen Koloraturen 
konnte ich mir nichts vorstellen und so machte es mir keinen Spaß. Außer- 
dem hatte ich Hemmungen, mich von der Seite fotografieren zu lassen. Jupp 
Hess, der die Regie führte, fragte mich: „Was haben Sie für Männer gehabt?“ 
Womit er ins Schwarze traf. Er fand mein Profil sehr schön. Die ostdeutsche 
Schallplattenfirma ETERNA nahm mit mir und Peter Schreier die Duett- 
Platte „Zwei Herzen im dreiviertel Takt“ in Dresden auf. Diese Platte ist der 
Liebling meines dreijährigen Enkels Leon. Er will sich immer Omi mit Pe- 
ter anhören. In Berlin sang ich das Oratorium Christus am Ölberg von Lud- 
wig van Beethoven. Das 'Tenorsolo sang ein Heldentenor, der große Schwie- 
rigkeiten mit seinem Part hatte. Das Konzert wurde ein Lacherfolg. Es fing 
damit an, dass, als wir uns auf der Bühne platzierten, er seinen Frackschoß 
in mein Gesicht schleuderte. Dann brach an der Stelle, wo er singen musste: 

„Gott, nimm mir diesen bitteren Kelch“, ein Gelächter aus. 
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Das Jahr 1970, welches mein Leben veränderte, begann mit Aufnahmen 
in Wien. Wir spielten Cavalieris Rappresentazione auf Schallplatte ein. Mu- 
sikalischer Leiter war Charles Mackerres. Im Februar stand ich in der Neuin- 
szenierung von Rosenkavalier als Sophie in Hamburg auf der Bühne. Die Re- 
gie hatte der Chefregisseur des Wiener Burgtheaters Rudolf Steinbock über- 
nommen. Selten habe ich eine Probearbeit so menschlich erlebt wie diese. 
Vielleicht drückt das Wort menschlich nicht genau aus, was ich meine. Es 
war mehr dem Schauspiel ähnlich, gar nicht opernhaft. Diese Art kam mir 
natürlich sehr entgegen. Schwerer taten sich meine Kolleginnen, nur Hans 
Sotin, der seinen ersten Ochs sang, und noch ein hübscher junger Mann ohne 
Leibesfülle war, konnte die Konzeption auch umsetzen. Eine unvergessliche 
Szene war, als Ochs die völlig demoralisierte und entkräftete Sophie im II. 
Akt aufseinen Schoß nimmt und sie wiegend die Stelle singt: „La, la, wie ich 
Dein alles werde sein! Mit mir keine Kammer Dir zu klein ...“ Rudolf Steinbock 
war schr glücklich mit uns beiden, umso mehr Enttäuschung bereiteten 
ihm die anderen Sänger. Einmal fragte er mich ganz verunsichert: „Sag mal, 
muss das sein, wenn einer singt, dass er nur frontal dasteht und zum Dirigenten 
schaut? “Ich beruhigte ihn, dass es nicht unbedingt notwendig sei, aber wa- 
rum mir viele Dirigenten gesagt haben, dass es mit mir leicht zu musizieren 
ist, das wusste ich damals nicht. Erst heute ist es mir klar geworden, dass ich 
mit meiner thythmischen Stütze unbewusst sie dirigiert habe. Im Prinzip ist 
es auch richtig: Ein Dirigent muss den Sänger begleiten, nicht umgekehrt. 

In Berlin bereitete ich mich auf die bisher größte Aufgabe vor, auf die 
Cleopatra in Händels Julius Caesar. In der Opernliteratur kenne ich keine 
vergleichbare Frauenfigur. Innerhalb des Stückes entwickelt sie sich vom 
herrschsüchtigen, bösen, verzogenen Mädchen zu einer liebenden und lei- 
denden Frau. Jede Arie trägt einen anderen Charakter, ist eine geschlossene 
Welt für sich. Winfried Werz entwarf eine Schale aus Kupfer, Durchmesser 7 
Meter, die die Sklaven auf ihren Schultern trugen, und ich saß in der Mitte 
in ein riesiges seidenes Tuch gehüllt, darunter ganz nackt. Die Idee war für 
Ost-Berliner Verhältnisse schr gewagt. Bei der ersten Szenenprobe im Kos- 
tüm (besser gesagt, ohne Kostüm) musste der Zuschauerraum geleert und 
abgeschlossen werden, nur der Intendant und der Chefdramaturg durften 
anwesend sein. Ein Aufpasser stand auf der Bühne, weil die Sklaven, die 
Kompatsen, mich nicht ansehen sollten. Ich fing die Arie an: „Ich lieb Euch, 
Ihr Augen ...“. Die Stelle rückte immer näher, bei der ich mich entblößen 
sollte, und mein Mut verließ mich immer mehr. Es war so weit, ich muss- 
te den Schleier fallen lassen, aber meine Arme gehorchten nicht. Nach mir 
schien es einer Ewigkeit, öffnete ich ihn doch. Nach der Szene kam der In- 
tendant zu mir und sagte, es sehe wie ein Bildnis aus, und nichts Anstößiges 
sei daran. Wider Erwarten hatte ich den größten Erfolg, nicht nur wegen 
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dieser Szene! Theo Adam sagte ein bisschen ärgerlich: „Wenn ich gewusst 
hätte, dass die Cleopatra so eine Bombenrolle ist, hätte ich nicht so lange um die 
Aufführung des Stückes gekämpft.“ Nach dieser Premiere hatte die Staatsoper 
ein Gastspiel in Versailles. An einem Abend sind wir mit meinem Inten- 
danten, seiner Frau und Kollegen nach Paris gefahren. Wir schlenderten auf 
dem Place Pigalle, wo wir vor den Striptease-Bars die Bilder bestaunt ha- 
ben. Überall wurden wir von den Türvorstehern angesprochen, jeder wollte 
uns in seine Bar locken. Einer war direkt unverschämt, so dass ich schließ- 
lich sagte: „Ich bin auch von der Branche.“ Enttäuscht ließ er uns weiter gehen 
mit einem Seufzer: „Ach, so“. Wir platzen vor Lachen! 
Felsenstein plante die Verfilmung von Hoffmanns Erzählungen. Ich sollte 
ihm vier Monate zur Verfügung stehen. Ausschlicßlich! Also dazu war ich 
nicht bereit. Ich hoffte im Stillen, er würde Kompromisse machen, aber er 
blieb hart. Ich ebenso. Ich war beleidigt und traurig zugleich. Mein Kum- 
mer aber kannte keine Grenzen, als ich hörte, er hole Melitta Muszely, mei- 
ne Vorsängerin, zu der Verfilmung. Es war Gottes Hand, dass im gleichen 
Monat mein Impressario Friedrich Pasche in West-Berlin gefragt wurde, ob 
ich für den Hoffmann-Film, der in West-Berlin gedreht werden sollte, re 
wäre. Ich unterschrieb sofort den Vertrag. Die Dreharbeiten mit Facav 
Kaslik waren einmalig. Seine Spezialität, die Larerna Magica, kam dem 
Sujet sehr entgegen. Jon Piso spielte den Hoffmann, den Bösewicht Thomas 
Tipton. Mich hat es sehr gekränkt, dass man für die Olympia eine Tänzerin 
geholt hatte. Ich durfte nur singen, aber nicht tanzen. Bis heute finde ich 
das die Bewegungen der Tänzerin nicht musikalisch genug waren und or 
allem nicht logisch. Aber was kann man in so kurzer Zeit (ich hatte, sage 
und schreibe, acht Drehtage als Anzonia und Giulietta) machen? Ich musste 
mich beugen, aber es fiel mir schwer. Mit Kaglik arbeitete ich sehr gerne zu- 
sammen. Er erschien immer mit einer fertigen Konzeption zum Drehen, es 
klappte mit den Kamera-Einstellungen und mit der Beleuchtung alles bes- 
tens. Ich habe nicht nur gemimt, sondern, wie auf der Bühne, alles wirklich 
empfunden. In den Liebesszenen im Giulietta-Bild kam das erste Mal eine 
Missstimmung auf. Ka$lik wollte unbedingt die Kurtisane raffiniert ordinär 
anlegen und verlangte, dass ich mich ganz nackt vor der Kamera ausziehe. 
Dazu war ich nicht bereit. Ich dachte an meinen Mann und Sohn, was die 
wohl denken werden? Wir einigten uns, dass ich meinen Schlüpfer anbe- 
halte. Viel später, als ich ihn einmal in einem Flugzeug traf, sprachen wir 
von Hoffmann, und er sagte mit seiner tschechischen Aussprache: „Nur das 
Heeschen hat gesteert‘ Während der Dreharbeiten geschahen lustige Sachen. 
Für das Bild in Venedig wurde im Studio ein großes Becken mit Wasser ge- 
füllt. Das Wasser sah schwarz aus und ganz glatt, so dass Thomas Tipton 
dachte, es sei eine Folie und darauf trat. In diesem Moment versank er im 
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Wasser und fing an zu schreien: „Hilfe, Hilfe, ich kann nicht schwimmen!“ ni 
Studio brach ein Gelächter aus, weil wir wussten, dass das Wasser nn 
zum Knie reichte. Ein Ertrinken wäre schon ein Kunststück nn ei 
der Erstsendung, Weihnachten im gleichen Jahr, war ich mit meiner nn 
lie bei einer steifen Hamburger Familie eingeladen. Wir schauten 2 en 
Film gemeinsam an. Während dieser Nacktszene fühlte ich die Able ve 
und Empörung der Familie. Die Luft um mich herum wurde an älı ı 
die Familie immer steifer. Gleich nach der Sendung verabschiedete ic = 
rasch und wir gingen schweigend nach Hause. Plötzlich sagte F s ın 
Christian: „Mami, eines musst Du versprechen, nie wieder Nacktfilme! ein 
Versprechen habe ich gehalten. 


- Das Leben im Westen beginnt 


Es war Freitagvormittag im Juli 1970, als ich in der Staatsoper die letzte 


Probe zu Lucia di Lammermoor mit Harry Kupfer vor meiner Abreise ee 
Salzburg hatte. Nach der Probe wartete Marta Raffael auf mich, die 2 n 
berühmt-berüchtigten Kar! Eduard von Schnitzler genannt Kled, ver a a 
war. Wir waren lose befreundet und ich kannte sie noch aus Budapest. Ic 
habe Kled bei einem Besuch als einen brillanten Gastgeber und on 
kennen gelernt. Seine Frau Marta himmelte er nicht nur als Frau, a = 
auch als Sängerin an. Martas erster Mann war der , en 
György Lehel, mit dem ich in Budapest mehrere Konzerte gab. . Se 
te mich zur Polizei begleiten, um meinen und Christians Pass abzuholen. 
Es war schon eine Kuriosität der DDR, dass wir mit unseren a 
Dienstpässen halbjährlich eine Ausreisegenehmigung aus der DD i r = 
mussten. Dieses so genannte Fenster, in dem sich das ‚Ausreisevisum efand, 
entschied über unsere Zukunft. Der Volkspolizist überreichte mir meinen 
Pass mit dem neuen Visum, aber Christian bekam keine neue Ausreisege- 
nehmigung. Auf meine Frage: „ Warum? “, antwortete er: „Ihr Sohn Era ? 
Herbst in die Schule und er bekommt jetzt einen DDR-Kinderpass. Ic wurde 
schwach und mir wurde schwindlig. Ich sagte: „Ich kann doch meinen Sohn 
jetzt nicht hier lassen, mein Mann hat eine Genehmigung, mit = nach nn 
burg zu fahren.“ Christians altes Visum war noch zwei vn 5 si = 
Wir einigten uns, dass ich nach unserer Rückkehr den neuen Be 
Christian abholen würde. Es war natürlich eine Lüge, aber nur so konnte 
ich erreichen, dass ich Christian nicht zurücklassen musste. Eines wusste 
ich mit Bestimmtheit, zurück komme ich nie mehr mit meinem Kind. a 
Zustand war unbeschreiblich, ich konnte meine wahren Gefühle und Ab- 
sichten Marta nicht preisgeben. Zuhause angekommen, weihte ich Se 
ein. Meinem Mann konnte ich nichts sagen, weil wir dieses Thema x-m 
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angesprochen hatten. Auf meine Frage, ob er mit mir im Westen bleiben 
würde, war seine Antwort immer: „Willst Du mich unglücklich machen? “ Dar- 
aufsagte ich: „Es reicht, wenn ich unglücklich bin! “Jetzt hatte die Volkspolizei 
mir die Entscheidung abgenommen. Renate und ich fingen an zu packen 
und wir überlegten, wie man das Nötigste mitnehmen konnte, ohne dass 
mein Mann Verdacht schöpfte. Was bekommt man in einen Mercedes hi- 
nein? Es war Freitagmittag und es war zu spät zur Bank zu gehen, um eine 
größere Summe abzuheben. Am Sonntag früh, im August 1970, fuhren wir 
voll gepackt Richtung Salzburg. Heute noch sehe ich Renate vor mir, wie sie 
vor unserem Haus in der Mollstraße 14 stand und uns nachwinkte. Ich habe 
ihre Tränen nicht gesehen, auch nicht sehen wollen. Ich selber saß stock- 
steifim Auto, versuchte mich mit Christian zu beschäftigen. An der Grenze 
der DDR angekommen, reichte mein Mann die Pässe dem Beamten. Als er 
Christians Pass in der Hand hielt, stutzte er und sagte: „Bitze fahren Sie auf 
den Parkplatz‘, und verschwand. Mein Mann fragte mich erstaunt: „Isterwas 
nicht in Ordnung?“ Ich. musste lügen, als ich sagte: „Ich habe keine Ahnung!“ 
Ich fühlte nur, wie Kälte mein Herz umklammerte und nahm Christian 
und ging zur Toilette. Es dauerte eine Viertelstunde, die wie eine Ewigkeit 
erschien, bis der Polizist mit den Pässen zurückkam. Mir wurde schlecht, 
Kälte und Hitze befielen mich abwechselnd vor Aufregung. Dem Vopo ist 
natürlich aufgefallen, dass mein Pass ein neues Fenszer hatte, Christians 
aber keines. Er muss sicher mit Berlin telefoniert und gefragt haben, wie 
er sich verhalten solle. Endlich, endlich näherte er sich und mir blitzte es 
durch den Kopf, wenn er uns weiterfahren lässt, komme ich auf keinen Fall 
zurück, endgültig! Wenn nicht, dann gehe ich nicht mehr in den Westen, 
sondern werde nur im Osten singen. Aber als er die Pässe Hans reichte, sag- 
te er: „Sie können fahren!“ Ich sah, wie die Schranke hinter uns zufiel und 
wusste, ein neues Leben beginnt. Erst nach 22 Jahren, nachdem die Mauer 
gefallen war, sah ich meine geliebte Staatsoper wieder. 

In Salzburg angekommen, wohnten wir in einem kleinen Hotel am 
Mondsee, bei einer sehr liebevollen Familie Stallinger, von deren Haus man 
einen herrlichen Blick über den ganzen See genießen konnte. Ihr Sohn war 
fast gleich alt wie Christian und die beiden Jungs verstanden sich sofort. Sie 
spielten mit Autos und es schallte laut aus ihren Mündern „Wrm wrm.“Wenn 
Helmut was sagte, hielt Christian inne und sagte vorwurfsvoll: „Na, hör mal, 
kannst Du denn nicht deutsch reden? “Unter uns wohnte ein Ehepaar mit zwei 
Töchtern. Wir freundeten uns an und Mucke Bretz wurde meine Freundin. 
Ihr habe ich mich anvertraut und wir diskutierten stundenlang, wie ich es 
meinem Mann beibringen sollte, dass ich hier bleiben wollte. Im Festspiel- 
haus liefen die Proben zur Wiederaufnahme von der Zauberflöte. Mir war 
fast immer schlecht, ich konnte mich kaum auf den Beinen halten; jeden Tag 
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ging ich zum Arzt, aber mit Injektionen ließ sich mein Problem nicht lösen. 
Meine Kollegen, Peter Schreier, Franz Crass, Hermann Prey hatten keine Ah- 
nung, wie es in mir aussah. Eines Tages hielt ich es nicht mehr aus und ich 
musste mein Geheimnis Oskar Fritz Schuh preisgeben. Er war sehr verständ- 
nisvoll und bot mir seine Hilfe an. Um meine zerfetzten Nerven zu beruhi- 
gen, schwamm ich täglich weit hinaus in den Mondsee, aber das half nur 
wenig. Bei der Premiere geschah es dann. Das hohe „F“am Ende der ersten 
Arie blieb mir im Halse stecken. Nach dem Abgang saß ich vor meiner Gar- 
derobe, in mich versunken, und dachte wieder einmal, es ist alles aus! Chor- 
damen und Kollegen trösteten mich liebevoll und dann kam Sawallisch. Ich 
sagte zu ihm, dass ich nicht mehr auf die Bühne gehen kann: „Ich kann nicht 
mehr singen!“ Dann tat er etwas, was sicherlich das einzig Richtige war, aber 
mir damals unmenschlich vorkam. Er schrie mich an, wenn ich ein Profi 
wäre, dann sei es meine Pflicht, die Vorstellung zu Ende zu singen. Tatsäch- 
lich habe ich die zweite Arie noch nie so gut gesungen wie an diesem Abend. 
Trotzdem, mein Entschluss stand fest, ich würde diese Rolle nie mehr sin- 
gen! Später haben sie mich in Stuttgart noch einmal dazu gebracht, ich habe 
fleißig trainiert, aber es ging nicht. Erst viele Jahre später, als ich schon jah- 
relang unterrichtet hatte, ist mir klar geworden, dass es nicht nur ein seeli- 
sches, sondern auch ein technisches Problem war. Aber darüber später. 

Zwei Tage später sang ich eine Matinee im Mozarteum, unter der Lei- 
tung von Leopold Hager. Ich sang zwei Konzertarien von Wolfgang Ama- 
deus Mozart. Am nächsten Nachmittag saßen wir, mein Mann, Christian 
und ich im Kaffeehaus Tomaselli. Die Zeitungen waren voll des Lobes über 
meinen Gesang und als ich dies las, überkam mich große Freude, die in 
Verbindung mit der tagelangen Anspannung alle Schleusen öffnete, und ich 
bekam einen Weinkrampf. Mein Mann versuchte mich zu beruhigen, mein 
Verhalten war ihm unverständlich, außerdem sehr peinlich, denn er wusste 
ja immer noch von nichts. Er fragte: „Was hast Du, was ist geschehen ?*Nur ei- 
nen Satz konnte ich über meine Lippen bringen: „Ich gehe mit Christian nicht 
mehr zurück!“ Ex starrte mich verständnislos an, zahlte und wir verließen 
eilig das Cafe. Zuhause angekommen, erzählte ich ihm alles. Er schwieg, er 
schwieg zwei Tage lang und ich wagte ihn nicht anzusprechen. Ich redete 
mit Mucke darüber und sie sagte: „Du musst handeln, er wird nichts tun.“ So 
fragte ich beim deutschen Konsulat an, was mit meinem Mann geschehen 
würde, wenn er hier bliebe. Man gab mir die Auskunft, dass es gar keine 
Probleme gebe, er bekäme sofort einen bundesdeutschen Pass. Am Abend 
des zweiten Tages gingen wir zur Ozhello-Premiere und dort unter den vielen 
Menschen wagte ich ihn noch einmal anzusprechen, wie er sich entschieden 
habe. Er antwortete: „Ich bleibe hier. Aber nicht deinetwegen, sondern nur we- 
gen Christian! “Nach den Festspielen, Ende August, sind wir nach Hamburg 
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übersiedelt. Ich besaß schon seit einiger Zeit eine Zweizimmerwohnung in 
Gemseneck, dort zogen wir ein. Ein neues Leben begann. Wieder nl 
Für uns alle drei eine schwere Zeit. Es war nicht einfach. Im Osten, schon m 
Ungarn hatte ich dieses Gefühl, hielt der Staat einem die Hand en: Eigene 
Initiative hatten wir nicht, wir kannten auch kein Privatleben Kir N 
Arbeit. Es war bequem, aber nicht befriedigend. Nun bean wir unsere 
große Freiheit und wir wussten nicht so recht, was wir damit anfangen soll- 
ten. Es kam dazu, dass wir eine leichte Beute für gewissenlose Menschen 
waren, die uns finanziell ausnehmen wollten. 
Friedrich Pasche war der Impressario von Suitner. Durch ihn habe ich 
Pasche kennen gelernt. Er wollte mich sofort auch unter Vertrag nehmen 
Überall bei meinen Schallplattenaufnahmen war er dabei. Ich mochte ibn 
und auch seine Frau. Sie waren sehr herzlich zu mir und wenn ich nach 
West-Berlin zum Savigny-Platz ging, wo sie wohnten, hatte ich immer 
das Gefühl, nach Hause zu gehen. Als ich 1970 im Westen blieb, dachte 
er, dass seine große Zeit gekommen sei. Hirsch von der Dienlischen Gram- 
mophon Gesellschaft bot mir einen Exklusivvertrag an, aber Pasche winkte 
ab. In seinem Größenwahn meinte er, wir werden bei jeder Firma Verträge 
machen. Das war ein Fehler. Denn wenn man bei einer Firma fix dabei ei 
dann läuft das Geschäft. Gleichzeitig wurde mir von einer anderen Soßen 
Firma auch ein Exklusivvertrag angeboten. Auch der scheiterte, aber nicht 
durch die Schuld von Pasche. Eines Tages lud mich die PR-Dame der Fir- 
ma in München, wo ich während eines Gastspieles war, zum Abendessen 
ein, um mit mir den Vertrag durchzugehen. Sie fragte mich, ob ich mit je- 
dem Punkt einverstanden sei. Daraufhin zog ich den Vertrag aus RR 
Handtasche, um ihn ihr zu zeigen. Sie nahm ihn an sich und meinte, sie 
werde ihn noch verbessern. Den Vertrag habe ich bis zum heutigen Ta 
nicht wieder gesehen. So endete meine Schallplatten-Karriere. Später habe 
ich gehört, dass die ostdeutsche Firma ETERNA den westlichen Firmen 
gedroht haben soll, keine Koproduktionen mehr mit ihnen zu machen, falls 
sie mich weiter beschäftigten. Ob es stimmt oder nicht, weiß ich nicht, aber 
es ist vorstellbar. 
Schon im September vermittelte mich Robert Schulz nach Palermo 
Rossinis Ehisabetta von England war dort geplant, mit Zeila Gencer in EN 
Titelrolle. Bolognini, der große italienische Filmregisseur, führte Regie, der 
Dirigent war der bekannte Maestro Sanzognio. Ich sang Gräfin Glanetir 
Alle Kollegen waren Italiener. Außer dem Text meiner Rolle, die ich inlie- 
nisch gesungen habe, konnte ich kein Italienisch. Langsam tere ich durch 
Schlussfolgerungen, genauso wie damals in Berlin, zu verstehen und auch 
zu sprechen. Es war eine schöne Zeit. Ich wohnte außerhalb der Stadt in 
der Villa Igiea, ein wunderschönes altes Hotel direkt am Meer. Auch mit 
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Leila habe ich mich gut verstanden, sie war eine echte Primadonna und pri- 
vat sehr lieb zu mir. Nur auf der Bühne kannte sie kein Pardon. Am Ende 

jedes Ensembles sang ich das hohe „D“. Sie auch. Bis sie bei einer Probe 

mit ihrem Fuß auf die Erde stampfte und zischte: „Die hohen Töne singe nur 

ich!“ Am Tage der Generalprobe haben wir uns gewundert, dass es auf der 

Bühne dunkel war und wir keinen Menschen sahen. Es stellte sich beraus, 
dass die Bühnenarbeiter, um höheren Lohn zu streiken begannen. Ein Ner- 
venkrieg begann. Wir warteten jeden Tag darauf, dass der Streik aufhörte. 
Vergebens, Leila Gencer hatte schon in ihrer Garderobe die Sektgläser und 

Sektflaschen hinstellen lassen, um, wie es sich für eine Primadonna schickt, 
die Premiere gebührend zu feiern. Aber daraus wurde nichts. Am Tage der 
letzten geplanten Vorstellung gaben die Arbeiter auf. Das kostete die Oper 
eine Unsumme Geld, weil wir alle volle Gagen für die zehn nicht gesunge- 
nen Rlisabetta-Vorstellungen bekommen haben. 

Zu Hause wartete ein Telegramm auf mich. Die Oper in Düsseldorf bat 
mich, für die erkrankte Sängerin der Zerbinetta bei der Premiere einzu- 
springen. Wir haben uns gleich ins Auto gesetzt und sind nach Düsseldorf 
gefahren. Am nächsten Tag weihten sie mich in die Inszenierung ein, den 
Dirigenten Günther Wich kannte ich noch aus London. Mir blieb kaum 
Zeit, mich am Nachmittag ein bisschen auszuruhen, da musste ich schon 
zur Premiere. Alles ging gut, es war ein großer Erfolg und cine tragikomi- 
sche Begegnung. Mein Mann erzählte mir, dass er, als er in den Zuschau- 
erraum ging, Artur Apelt aus Ost-Berlin gesehen habe. Als er meinen Mann 
erblickte, schlug er die Hände über dem Kopf zusammen: „ Sagen Sie nicht, 
dass die Sylvia die Zerbinetta singt!“ Es stellte sich heraus, dass die Oper in 
Ost-Berlin ihn beauftragt hatte, die neue Zerbinetta in Düsseldorf anzuhö- 
ren und eventuell sie statt meiner zu engagieren. 

Als ich im Jahre 1965 das erste Mal in London auftrat, erhielt ich einen 
Brief von Mr. Jani Strasser, dem künstlerischen Leiter der Festspiele in Glyn- 
debourne. Ich habe mich sehr über den Brief amüsiert, weil darin stand, dass 
es nett wäre, wenn wir uns kennen lernen und Ungarisch quatschen könn- 
ten. Ich fuhr nach Glyndebourne, um die Oper Werther zu sehen. Mein 
Eindruck von Glyndebourne war großartig. Ich wurde dort ebenso herzlich 
empfangen wie in London. Das Opernhaus selbst war eher bescheiden, aber 

die zweistündige Pause zwischen den Akten, die man draußen auf dem Ra- 
sen in der Nähe von Kühen mit Picknick verbrachte, war einfach köstlich. 
Sie luden mich ein, in der nächsten Saison zu singen, aber aus Termingrün- 
den konnte ich das Angebot nicht annehmen. 
Dann im Frühjahr 1971 war es endlich so weit. Ich konnte der Einla- 
dung folgen, um die Zerbineita zu singen. Es hatte lange gedauert, bis es 
terminlich einzurichten war. Bei Glyndebourne, in einem elisabethani- 
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schen Schloss, mietete ich mich in einer Mansarden-Wohnung ein. Es war 
wunderbar, die antiken Möbel drinnen, der herrliche Park dbaullen und 
selbst das Schloss hat mich in eine feierliche Stimmung versetzt. Nor die 
Fledermäuse, die über meinem Zimmer ihr Quartier hatten, störten enorm. 
Zuerst bekam ich einen Schreck, ich konnte mir nicht vorstellen, was über 
mir geschah. In so einem alten Schloss denkt man gleich an Geister Die 
Familie Christie, der das Glyndebourne-Opernhaus gehörte, war enezt- 
ckend zu uns. Wir fühlten uns wie in einer Großfamilie. Bei jedem Anlass 
gab es am Abend eine Party, zu der jeder Mitarbeiter eingeladen war. So 
lernten wir uns kennen, nicht nur durch die szenischen Proben. Die o er 
Ariadne dirigierte der junge italienische Dirigent Aldo Ceccato, Regie führte 
Jehn Cox. Auch musikalisch verstanden wir uns blendend und es war eine 
fruchtbare Arbeit. John Cox und ich schlossen Freundschaft. Er brachte 
mich nach London in das Musical Hair. Die ganze Zeit saß ich mit mei- 
nen Zeigefingern in den Ohren, der Lärm war unerträglich und auch das 
Wirrwarr auf der Bühne fand ich grässlich. Einmal fragte ich ihn aus Spaß: 
„John, würdest Du mich heiraten?“ Er antwortete: „Soforz, aber wozu?“ Er ar 
nämlich schwul. Das Publikum war zunächst zurückhaltend, doch nach 
der zweistündigen Pause umso stürmischer mit Beifall. (Sicher spielte der 
genossene Champagner auch eine Rolle.) Ich hatte es schwer in Ariadhne, 
weil meine große Arie als Zerbinetta erst nach der Pause dran kam. Zus 
Stunden warten und zittern war schon eine harte Probe. Viel leichter ging 
es im nächsten Jahr mit der Konstanze in der Entführung aus dem Serail. 
Meine Arien erklangen schon vor der Pause. 
Bei den Münchner Festspielen sang ich die Zerbinetta mit Josef Keilberth 
Es war ein besonderes Erlebnis, mit ihm zu musizieren. Er wusste serien, 
wie lange ein Sänger einen Ton halten konnte, er sah es schon beim Ein- 
atmen, dementsprechend begleitete er mit dem Orchester. In der Zerbi- 
netta- Arie kam mir das lang ausgehaltene hohe „D“ noch nie so kurz und 
leicht vor, wie mit ihm. Er zog das Tempo so an, dass ich die Stelle nur so 
durchflog! In einer anderen Vorstellung in München dirigierte Wolfgan 
Sawallisch die Ariadne. Ich fühlte mich nicht in Hochform und als Be 
immer vor der Vorstellung in meine Garderobe kam, bat ich ihn das Tem- 
po an der genannten Stelle zu beschleunigen. Er sagte ernst, das wird er 
nicht tun. So bin ich mit gemischten Gefühlen in die Vorstellung gegangen 
Aber, oh Wunder, an der Stelle zog er das Tempo an und ich konnte Be 
Schwierigkeiten das lange hohe „D“ aushalten. Nach der Vorstellung beim 
Verbeugen bedankte ich mich überschwänglich bei ihm und sagte: „Ich liebe 
Sie!“ Andere Dirigenten hätten gelacht, aber er wurde kreidebleich wich 
zurück und sagte keinen Ton. Es war sehr merkwürdig. 
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Ich habe viele Rundfunk- und noch mehr Fernsehaufnahmen gemacht. 
In München trat ich im März und November bei den Sonntagskonzerten 
unter der Leitung von Kurt Eichhorn auf. Mit seinem ungestümen Tempera- 
ment, seiner Spontaneität und seiner urwüchsigen Musikalität hat er mein 
Herz im Sturm erobert. Das war Musizieren! So leicht konnte ich noch mit 
keinem Dirigenten singen. Er war nicht nur ein erstklassiger Musiker, son- 
dern auch ein großartiger Mensch. Ich fand, er war zu menschlich, um eine 
Weltkarriere als Dirigent machen zu können. Bei den Sonntagskonzerten 
habe ich viele große Sänger kennen gelernt, unter anderem Bruno Prevedi, 
mit dem ich in Nürnberg ein beachtliches Programm bestritt. Ich sang die 
Arien der Norina, Gilda, Butterfly, Mignon und Violetta und Duette mit ihm. 
Kurt Böhme habe ich auch bei diesen Konzerten kennen und lieben gelernt. 
Mit Yvonne Minton erlebte ich ein freudiges Wiedersehen nach London, wo 
sie die zweite Dame in der Zauberflöte sang. Konzerte anderer Art waren 
jene, die ich mit Christian und seinen Freunden besuchte. Wir waren bei 
Uriah Heep, wo ich den Sänger Dave Byron bewunderte. Er hatte eine irrsin- 
nige Körperspannung und hielt das Publikum in seinem Bann. Ich dachte, 
viele Opernsänger könnten von ihm lernen. Ich sah die Gruppe Who oder 
auch Alice Cooper, dessen Show ich Ekel erregend fand, mit Spinnen und 
skurrilen Sachen. Ich hatte jedes Mal höllische Angst, aber tapfer führte ich 
meine kleine Gruppe in die Menge. In der Stadthalle lagen die Jugendlichen 
alle auf der Erde. Ich sagte Christian, von mir kann er nicht erwarten, dass 
ich mich auch hinlege. Daraufhin hat der Arme irgendwo einen Stuhl aus- 
findig gemacht und ich thronte als Einzige in der liegenden Menge. In den 
Augen seiner Freunde war ich eine Heldin. 

In diesem Jahr kaufte ich meiner Familie und mir ein Reihenhaus bei 
Hamburg. Wir zogen im Herbst ein. Es war ein großartiges Gefühl, in den 
eigenen vier Wänden zu leben! Nur hatte ich nicht viel Zeit es zu genießen. 
Oft musste ich meine kleine Familie allein lassen, mit schwerem Herzen 
nahm ich jedes Mal Abschied. Ich wusste, dass mein Sohn mich in dieser 
Zeit am meisten gebraucht hätte, und ich wusste auch, dass, wenn ich eines 
Tages nicht mehr singen würde, er nicht mehr bei mir sein würde. Es ist 
schon eine Tragik für eine Frau, die nicht nur Sängerin sein möchte. Ich bin 
überzeugt, dass jeder Beruf einen ganzen Menschen verlangt. Die höchs- 
te Spitze erreichen nur diejenigen, die auf Familie ganz verzichten, oder 
sich in gegebenem Augenblick mit dem unbarmherzigen sacro egoismo des 
Künstlers von Bindungen trennen und andere knüpfen, die sie besser brau- 
chen können. Ich musste mich damit abfinden, dass ich nicht die Begabung 
hatte, der Karriere alles zu opfern. Aber ich musste Geld verdienen. Mein 
Mann hatte lange keine Arbeit, die Flucht hat ihm schwer zugesetzt. Auch 
Christian litt darunter, dass seine gewohnte Umgebung, seine Freunde nicht 
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mehr da waren. Er wünschte sich einen Hund. Also gingen wir in ein Zoo- 

geschäft und kauften einen süßen, kleinen Hund. Einen Cockerspaniel, den 

er Conny taufte. Conny wurde der Mittelpunkt und der Sarhenachein der 
Familie. 

Eine sehr schöne Aufgabe bekam ich kurze Zeit später vom SFB Berlin 
Ein Portrait von mir sollte fürs Fernschen gedreht werden. Lars Egler, ein 

schwedischer Regisseur, wurde mit der Aufgabe betraut. Der Kern der Ben 
dung war ein Konzert im großen Sendesaal, mit Orchester unter der Lei- 
tung von Werner Eisbrenner. Während der Proben hat mich die Deutsche 
Oper gebeten, in der Vorstellung von Barbier von Sevilla einzuspringen. Das 

wurde zur doppelten Belastung, aber Egler nutzte die Gelegenheit, auch in 
der Oper während der Proben und während der Vorstellung zu diehen Au- 
ßerdem hat er in meinem neuen Reihenhaus ein Lied aufgenommen ent der 
Begleitung meines Mannes. Endlich wurden in meinem ner die 

Vorhänge eiligst aufgehängt! Für das Konzert in Berlin hat Eisbrenner für 

mich ein Werk komponiert, das sehr poetisch und für meine Stimme be- 
sonders geeignet war. Die Sendung lief unter dem Namen Skizzen zu einem 

Sängerportrait. Leider verlor Egler die Alben, in denen mein ganzer bisheri- 
ger Werdegang in Bildern gesammelt war. Ich fand es unverzeihlich. 

Was mich sehr bedrückte war, dass ich nicht nach Budapest konnte. Seit 
meiner Emigration aus Ost-Berlin, war es mir nicht erlaubt, die östlichen 
Länder zu besuchen. Mein Vater, zu dem ich ein inniges Verhältnis hatte 
war herzkrank, sein Leben hing an einem seidenen Faden, mit seinem Able- 
ben musste ständig gerechnet werden. Er wartete in Budapest auf mich, und 
ich wartete auf meine Entlassung aus der ungarischen Seantsbürgerschaft 
Zwei Jahre dauerte es, bis die Entlassungsurkunde ausgestellt wurde. Aber 
inzwischen starb mein Vater im Jahre 1972, ohne dass ich ihn noch einmal 
hatte sehen können. An einem Abend rief ich zu Hause meine Schwester 
Erika an und so erfuhr ich von seinem Tod. Ich saß am Telefon und lan- 
ge konnte ich nicht einmal weinen. Mich erfassten Trauer und Einsamkeit. 
Jetzt war ich allein auf der Welt. Mutter und Vater lebten nicht mehr Nie- 
mand, dem ich hätte Fragen stellen können, niemand, der mich hätte sehar- 
zen können. Die Bezugspersonen in meinem Leben hatte ich verloren, für 
meinen Sohn war ich nun die Bezugsperson. 

Im Jahr 1972 sang ich meine erste Lxcia in Stuttgart, mein Partner und 
Liebhaber auf der Bühne war der ungarische Tenor Robert Ilosfaluy. Nach 
der Premiere schrieben die Kritiker: „So schön ist noch keine verrückt gewor- 
den.“ Die Direktion der Oper hat mich und sich nach diesem Erfolg beglück- 
wünscht. Nach der Lucia-Premiere flog ich nach Palermo. Wie Gocthe es 
hätte sagen können: „Palermo sehen und sterben!“ Beim Anflug dachte ich 
daran, weil es sehr riskant aussah, das schmale Stückchen Erde mit dem 
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Flugzeug anzufliegen und dort zu landen. Aber es glückte ! Diesmal wohnte 
ich mitten in der Stadt im Hotel, nicht wie das erste Mal in der Villa Igiea. 
Vom Hotel bis zur Oper waren es zehn Minuten Fußweg, den ich täglich 
zweimal ging. Wir probten Rosenkavalier, mit dem herrlichen Kurt Böhme als 
Ochs. Tatjana Troyanos war mein Oktavian. Wir sangen in Hamburg oft zu- 
sammen und waren gut befreundet. Mit ihr allein in einer Garderobe zu sit- 
zen, war eine harte Nervenprobe. Sie war vor jeder Vorstellung derart nervös, 
dass die Luft förmlich zitterte. Bei den musikalischen Proben merkte man 
bald die Ablehnung von Seiten des Orchesters gegenüber der Strauss schen 
Musik. Jeden Tag wurden mehr und mehr Musiker krank. Schließlich wur- 
de in Erwägung gezogen, ein deutsches Orchester zu verpflichten, denn, 
wenn es so weitergegangen wäre, hätte der Dirigent Günter Rennert bei der 
Premiere kein Orchester mehr gehabt. Bei der Rosenüberreichung, die im 
4/4-Takt komponiert wurde, klappte es nie mit dem Orchester und mit, bis 
man darauf kam, dass das Orchester im 5/4-Takt spielte. Ich machte Herrn 
Rennert darauf aufmerksam, aber er winkte entnervt ab: „Warten Sie eben, 
bis das Orchester so weit ist.“ Mit welchen Drohungen das Orchester schließ- 
lich gezwungen wurde zu spielen, ist mir nicht bekannt, aber die Premiere 
fand mit dem Orchester von Palermo statt. Ohne Pannen. In ar General- 
probe klopfte es an meiner Garderobentür. Ich sagte „Herein! s und schon 
stand ein ganz in schwarz gekleideter, vergrämter Herr mit weißen Hand- 
schuhen vor mir. Ich dachte, er kommt von einem Bestattungsinstitut, und 
erstarrt fragte ich, was er von mir wolle. Mit meinem Küchenitalienisch war 
nicht leicht herauszubekommen, wer er war. Schließlich habe ich verstan- 
den, der Gute war der Chef der Claqueure und fragte, wie viel Applaus ich 
nach meinen Arien wünsche. Dementsprechend sollte ich ihn honorieren. 
An die Summe kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich klärte ihn auf, dass 
es in dieser Oper keine Arien gibt, und mir sei es ganz gleich, ob ich als So- 
‚phie einen riesigen oder mäßigen Erfolg haben würde. Zuerst fand ich es 
empörend, dass man fremde Hilfe in Anspruch nehmen muss, um Bravos zu 
bekommen, aber später in Wien, wo sich nach jeder Vorstellung ein großes 
Spektakel vor dem Vorhang abspielte, dachte ich sehnsüchtig an den guten 
Mann in Palermo. Dort war es wenigstens offen zugegangen. In Wien hät- 
te man auskundschaften müssen, an wen man sich wenden musste, um die 
Claqueure zu bezahlen. Mich hat es immer unangenehm berührt, wenn wir 
Hauptdarsteller uns vor dem Vorhang verbeugten und ein ständiges Wech- 
selbad der Gefühle auf uns runterprasselte. Der erste bekommt Bravos, der 
zweite Buhs, der dritte wieder Bravos usw. 
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Am Opernhaus Stuttgart 


In Stuttgart probte ich den Barbier von Sevilla. Während der Probezeit 
hatte ich in Hamburg an meinem Stammhaus die laufenden Vorstellungen 
zu singen. Kurze Zeit später lief mein Vertrag in Hamburg aus, so ging 
ich zu Roif Liebermann, um einen neuen auszuhandeln. Ich sagte ihm, ich 
möchte die Lucia singen, mit der Gage wäre ich zufrieden. Er sagte, seine 
langen Beine übereinander geschlagen und tief in den Sessel gerutscht, wie 
es seine Angewohnheit war, er würde meinen Vertrag verlängern so lange 
ich es wollte, aber Zugeständnisse, was Rollen betrifft, habe er noch nie ei- 
nem Sänger gemacht. Eine Gagenerhöhung sagte er mir dagegen zu. Kurz 
darauf bekam ich einen Brief von Herrn Paris, der für die Finanzen zustän- 
dig war, dass er mir nicht mehr Gage zahlen wolle, weil ich wegen der vie- 
len Gastengagements nie meinen Vertrag erfülle. Ich war empört. Ich rief 
schäumend Robert Schulz, meinen Agenten, an, und er vermittelte mich 
innerhalb von drei Tagen nach Stuttgart, wo Erich Schäfer, der damalige In- 
tendant, die von mir gewünschte Gage zusagte. 

Während einer Bobeme-Vorstellung in Hamburg, in der ich die Musezta 
unter der Leitung von Nello Santi sang, traf ich Liebermann. Ich muss hier 
ein wenig ausholen. Santi war einer der besten Dirigenten, mit denen ich 
sang, ein Vollblutmusiker. Er konnte selber gut singen und er lebte nur für 
die Oper. Einmal probierten wir La Bobeme in Hamburg, ich kam von Ost- 
Berlin mit meinem Sohn und weil ich ein wenig zu spät war, nahm ich ihn 
gleich mit zur Probe. Kim Borgh sang den Colline und Santi war nicht mit 
seinem Vortrag der berühmten Arie Veechia zimarra, senti zufrieden. Als 
Borgh ging, rief er ihm nach und seine großen dunklen Augen sprühten 
Funken: „Und lesen Sie die Opera!“ Christian erwähnte noch nach langer 
Zeit diesen Satz. Es hatte ihn beeindruckt. Santis Angewohnheit war, die 
Fermaten am Ende eines Ensembles oder einer Arie so lange auszudehnen, 
dass ich einmal wirklich fast zerplatzte. Liebermann schlenderte zu mir 
und sagte: „Na, meine Schöne, wir beide sind uns einig? Nicht wahr?“ Ent- 
weder wusste er wirklich nichts von dem Brief von Herrn Paris oder wollte 
auf den Busch klopfen. Ich sagte sehr überheblich: „Nein Herr Liebermann, 

so ein Angebot kann man einer Anfängerin machen, aber nicht mir.“ Erstaunt 
fragte er mich nach dem Grund. Ich erzählte es ihm und endete mit dem 
schicksalhaften Satz: „Außerdem, ich habe schon in Stuttgart abgeschlossen.“ Ex 
drehte sich um, so schnell habe ich noch keinen Menschen verschwinden 
sehen. Ohne ein Wort ließ er mich stehen. Jahrelang habe ich ihn nicht ge- 
sehen, bis ich in Paris, wo er damals nach seiner Hamburger Zeit Intendant 
war, meine erste Donna Anna sang. Er kam in das Restaurant, in dem ich 
mit meinem Mann saß. Ich ging zu seinem Tisch, er begrüßte mich mit der 
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alten Freundlichkeit und sagte zu seinem Tischnachbarn: „Frau Geszty ist 
die beste Zerbinetta der Welt, außerdem mit den schönsten Beinen.“ Außer die- 
sem Treffen hatte ich leider nie mehr mit ihm zu tun. Dass ich mir selbst in 
Hamburg den Ast abgesägt habe, bereute ich später sehr. 

In Stuttgart war zwar Erich Schäfer eine große Persönlichkeit und zu 
mir sehr liebenswürdig, doch habe ich gleich am Anfang gespürt, dass ich in 
Stuttgart nie heimisch werde. Irgendwie passte ich nicht in diese Umgebung 
und die Mentalität der Menschen hat mir auch nicht zugesagt. Ich wuss- 
te, dieser Vertrag war der Anfang vom Ende. Und ich habe Recht behalten. 
Ein Umzug von Hamburg wurde fällig. Ich versuchte, in Stuttgart eine adä- 
quate Internationale Schule zu finden, in die Christian in Hamburg ging. 
Damals hatte mir der Baritonkollege Tom Krause, diese Schule empfohlen 
und es war eine gute Entscheidung. Zwei lustige Begebenheiten möchte ich 
hier noch erwähnen. Jedes Mal, wenn in der Schule ein Fest stattfand, mar- 
schierten die Kinder der 36 Nationen mit den Fahnen des jeweiligen Landes 
auf, Christian als einziger mit der ungarischen Fahne. Er hatte in der ers- 
ten Klasse natürlich alles in englischer Sprache gelernt, erst in der dritten 
Klasse (die zweite hatte er auf Anraten der Klassenlchrerin übersprungen, 
weil er so klug war) hatte er Deutsch als Fremdsprache. Es war lustig, wie 
er z.B. statt Donnerstag Danersdag schrieb. In Stuttgart fand ich leider kei- 
ne geeignete englischsprachige Schule, so habe ich ihn in Percha bei Mün- 
chen eingeschult und bin deswegen nach München umgezogen. Der Um- 
zug nach München war eine schwere und große Veränderung. Ich trennte 
mich nicht nur von meinem ersten Haus, sondern auch von meinem zweiten 
Mann. Er bekam gerade eine Stellung als Musiklehrer, konnte also nicht 
mit uns kommen. Ohne die Hilfe meiner Haushälterin Ilse Häfker hätte 
ich nicht den Mut gehabt, diesen Schritt zu wagen. 

1972 war ich wieder in Glyndebourne. Zuerst sang ich elfmal die 
Konstanze und danach die Zerbinetta. Die zweite Besetzung der Konstanze 
war Margerith Price. Als ich das zweite Mal in London die Königin sang, 
kam nach einer Vorstellung John Caplyin meine Garderobe mit einer stolzen 
Frau und sagte: „Ich möchte Dir eine begabte junge Sängerin vorstellen, Mar- 
gerith Price.“ Und jetzt sang sie mir die Konstanze nach, und zwar wunder- 
schön. Sie hatte eine satte Stimme und klare Koloraturen; ich fand, stimm- 
lich war sie geeigneter für die Rolle als ich. Zum ersten Mal sang ich die 
Rolle der Konstanze ohne Striche. Ansonsten ist es in jeder Oper üblich, 
einiges zu streichen, damit die Wiederholungen nicht langweilig werden. 
Horst Laubenthal wat mein Partner als Belmonte. Die Regie hatte wieder 
John Cox. Bernhard Haitink dirigierte. Die Martern-Arie empfand ich jedes 
Mal wie einen Orgasmus. Als ich dies Mr. Caplat, dem künstlerischen Lei- 
ter der Oper, gegenüber erwähnte, sagte er lachend: „Nicht nur Du empfin- 
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dest so, auch Haitink.“ Die Martern-Arie folgt einem Dialog zwischen Bassa 
Selm und Konstanze, in dem der Bassa erklärt, dass er die Geduld verloren 
hat, um auf Konstanzes Liebe zu warten, er wird sie durch „Martern aller 
Arten“ erzwingen. Das Vorspiel ist schr lang (Mozart hatte es der Cavalieri 
nachkomponiert, als sie sich beschwerte, keine Paradearie in der Entführung 
aus dem Serail zu haben.) Wie man sagt, wurde aus Rache das Vorspiel so 
endlos und John Cox hatte ein wunderbares Konzept. Ich habe die musi- 
kalischen Themen ausgespielt und es wurde eine Pantomime, die sehr dra- 
matisch wirkte. In einer Vorstellung saß meine Freundin mit meinem Sohn 
in einer Loge. Nach der besagten Arie bekam sie Angst, weil mein Sohn 
mit Atemnot kämpfte, so sehr hat ihn meine Darstellung aufgeregt. Zwei 
Episoden, die sich um die Konstanze und meinen Sohn knüpfen, kommen 
mir in den Sinn: Die erste war nach einer Vorstellung in Ost-Berlin, wo 
ich die Konstanze sang. Christian besuchte die Vorstellung mit der Kinder- 
schwester Renate. Früh, beim Morgengrauen, merkte ich, dass ich einen 
Kuss auf meine Stirn bekam. Der kleine Kerl stand neben meinem Bett und 
sagte: „Mami, ich liebe Dich!“ Die schönste Liebeserklärung meines Lebens 

verdanke ich der Konstanze! Als ich später in Hamburg fest engagiert war, 
wurde ich krank. Nach einer Erkältung war ich stockheiser und ich war als 

Konstanze angesetzt. Um die Vorstellung absagen zu können, musste ich 

mir vom T'heaterarzt ein Attest geben lassen. Aber er sagte zu meiner Ver- 
wunderung: „Das schaffen wir.“ Das bedeutete, ich musste singen. Zu Hause 

versuchte ich ein paar Töne aus meiner Kehle zu pressen, und als ich so am 

Klavier stand, kam Christian zu mir, beobachtete mich eine Weile, dann 

sagte er: „Mami, wurdest Du schon ausgebuht?“ „Nein, Gott sei Dank, noch 

nicht“, antwortete ich. „Dann wirst Du‘s heute“, sagte er. Er hat nicht recht 

behalten. Die Vorstellung wurde zwar zu einer Farce; bei der ersten Arie 

merkte ich, dass ich das Ende nicht mehr schaffe, also oktavierte ich. Bei 

der g-moll-Arie musste ich die Hälfte weglassen, und hinterher zischte ich 

dem Inspizienten zu, die Mariern-Arie wegzulassen. Er griff rasch zum Te- 
lefon und rief den Dirigenten am Pult an. Genauso entfiel das große Duett 

Konstanze-Belmonte, so wurde dies die kürzeste Entführung meines Lebens. 
Aber das Publikum liebte mich in Hamburg und hatte Verständnis. 

Noch eine unerfreuliche Erinnerung habe ich an die Extführung. In 
Heidelberg begann eine Tournee mit Rudolf Schack als Star. Ich kannte ihn 
von früher, ihm verdankte ich meinen ersten Schallplattenvertrag mit west- 
lichen Firmen. Als ich 1967 die Königin in Salzburg sang, hörte er mich im 
Radio. Er rief sofort seinen Plattenproduzenten Frizz Gans an und sagte: 

„Diese Sängerin, die heuer ‚die Königin der Nacht’ bei den Festspielen singt, möch- 
te ich als meine ‚Giuditta’ haben.“ Sie planten einen Querschnitt von dieser 
Lehar-Operette. Ich habe mit ihm mehrere Operetten aufgenommen, auch 
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eine schr schöne Duett-Platte mit Werken aus Puccinis Opern. Ich habe 
ihn als einen sehr feinen Kollegen gekannt. Er war keiner von den typischen 
Opernsängerhengsten, die sich einem immer unanständig näherten. In Hei- 
delberg, in der Szene, in der Konstanze von Belmonte entführt werden ’soll, 
wartete ich hinter der Bühne auf einer Leiter auf Schock, meinen Belmonte. 
Plötzlich erschien ein sehr erregter Pedrillo mit den Worten: „Kommen Sie 
schnell mit mir, Schock kommt nicht mehr!“ und entführte mich. Ich stand auf 
der Bühne, Rudolf Schock war tatsächlich nicht da. Ich überlegte krampf- 
haft, wie soll ich das folgende Duett allein singen. Den Anfang hätte ich 
noch geschafft, aber was tun an den Stellen, an denen wir beide zusammen 
hätten singen müssen. Aber da hörte ich aus der Gasse bereits seine Stimme. 
Er sang zwar, aber er kam nicht mehr auf die Bühne. Er war gekränkt, weil 
das Publikum seine letzte Arie mit negativem Beifall belohnt hatte. Nach 
der Vorstellung feierte ihn sein Fanclub. Viele ältere Damen rannten vor 
und übergaben ihm unzählige Blumensträuße. Ich, noch immer verärgert 
über sein Verhalten, rannte in meine Garderobe. Ich hätte von ihm als Ka- 
valier wenigstens eine Blume erwartet. Mein Kostüm habe ich schon halb 
ausgezogen, als Oskar Czervenka, der den Osmin sang, in meine Garderobe 
stürmte: „Du musst kommen, das Publikum schreit nach Dir!“ Zuerst wollte ich 
nicht, aber als ich hörte, wie das Publikum in Rhythmus Ge-sz2y, Ge-sz2y 
rief, bin ich noch zum Verbeugen gegangen. Eine meiner Kritiken möchte 
ich hier einfügen. Die Süddeutsche Zeitung schrieb: „Sylvia Geszty sang die 
Konstanze tadellos. .unbestechlich in den kristallklar aufleuchtenden Koloraturen, 
in der famos ausgeglichenen Mitiellage und in den niemals vulgär angesetzten 
Brusttönen...“Und im Münchner Merkur stand: „....Ihr Sopran hat Festigkeit 
und Kraft,...Wer singt heute schon die Martern-Arie so virtuos mit so viel dra- 
matischem Aplomb.“ 

Meine erste Traviata sang ich in Nancy. Nur acht Tage Probezeit standen 
zur Verfügung. Mein Partner war wieder Roberz Ilosfaluy, obwohl Luigi Alva 
nach unserem Opernkonzert in Stuttgart 1970 zu mir gesagt hatte: „Ich will 
Dein erster Alfred sein, wenn Du die Traviata singst; ıch komme und sei es am 
Ende der Welt.“ Germont hat Nikola Mitic gesungen. Der Regisseur, ein bärti- 
ger Bär, machte sich mit uns bekannt und dann verschwand er. Bis zur Ge- 
neralprobe habe ich ihn nie mehr gesehen, nur seine Stimme aus dem dunk- 
len Zuschauerraum gehört, von wo er seine Instruktion Rideau (Vorhang) 
gab. Das war aber auch alles. Nun, ich versuchte eine gute Violetta auf die 
Bretter zu bringen, aber ich war zu sehr von guten Regisseuren verwöhnt, so 
glaubte ich, diese würde nicht so überzeugend sein, wie meine anderen Rol- 
len. Erst viel später in Stuttgart konnte ich mir die Rolle ausarbeiten. Ich 
erlaubte mir den Scherz, mich vor der Premiere beim Regisseur anzumel- 
den. Er empfing mich mit seiner barschen Art und fragte: „Was wollen Sie?“ 
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Ich antwortete: „Ich wollte Sie nur sehen.“ Aber ich glaube, er verstand mich 
nicht. George Sebastian war unser Dirigent. Ich erinnere mich, dass er mir 
am Ende der Arie immer zeigte, ich soll das hohe „Es“ aufmachen. Aber ich 
wusste nicht, wie. Heute wüsste ich es. Man muss die Stütze lockern und 
den Brustkorb länger ziehen. Die Premiere war für mich nicht befriedigend, 
weder szenisch, noch stimmlich. 

Im Dezember 1972 wagte ich meine erste Donna Anna in Lyon. Ich hatte 
die Rolle schon in Paris unter George Sebastian, mit Gbuselev als Giovannı, 
konzertant gesungen. Für mich war es ein Traum, jetzt die ganze Oper sze- 
nisch zu erarbeiten. Louis Erlo führte Regie und seine Vorstellung von der 
Darstellung der Anna war der einer griechischen Tragödin ähnlich. Bei der 
ersten Probe war ich so überzeugend, dass Erlo und meine Partner dachten, 
ich hätte die Rolle schon x-mal gesungen. Die Besetzung war erstklassig. 
Gabriel Baquier sang Leporello, er war früher ein berühmter Giovannz, und 
seine Darstellung fand ich (eben, weil er früher Giovanni sang) einmalig. Er 
war kein plumper Diener, sondern ein Ebenbild seines Herrn. Roger Soyer 
spielte den Giovanzı, ein glaubhafter, eleganter Grande, der sehr gut in das 
interessante Bühnenbild passte. Die Bühne war mit schwarzem Lackstoff 
ausgestattet, mit vielen Spiegeln. An beiden Seiten lange Treppen und in 
der Bühnenmitte eine sehr steile Schräge, was sehr gut aussah, aber für uns 
Sänger ein erhebliches Hindernis bedeutete. Ich erinnere mich, dass ich vor 
meiner zweiten Arie oben zu erscheinen und dann langsam während des 
Rezitativs nach unten zu laufen hatte. Bei der ersten Bühnenprobe habe ich 
mich auf meine bessere Hälfte gesetzt und rutschte aus Protest die Schräge 
runter. Don Ottavio war Eric Tapi, der zwar sehr kultiviert sang, aber den 
falschen Ehrgeiz hatte und immer möglichst zwei Phrasen mit einem Atem 
singen wollte. Daher konnte er nur mit halber Stimme singen, was mir nicht 
gefiel. Die Oper wurde ein großer Erfolg, besonders für mich. Die Kritiker 
akzeptierten mich weltweit als hervorragende Donna Anna und ich dach- 
te, einem Fachwechsel stünde nichts mehr im Wege. Dazu aber hätte ich 
mir mehr Ruhe gönnen müssen und hätte in Deutschland einen Intendan- 
ten gebraucht, der auch im neuen Rollenfach an mich geglaubt hätte. Kurz 
Eichhorn sagte mir nach einem Konzert in Nürnberg: „Deine Stimme ist sehr 
gewachsen, für ein Fachwechsel bräuchtest Du jemanden der Dir hilft.“ Aber 
niemand half mir. Mein Operndirektor in Stuttgart, Wolfgang Windgassen, 
selbst ein großer Sänger, der mir gesagt hatte, er würde mich beraten und 
mir beim Fachwechsel helfen, war tot. Der neue Direktor zeigte kein Ver- 
ständnis dafür. 

In einer Zeitung stand Folgendes über mich zu lesen: „Ihr Terminkalen- 
der sieht aus, wie früher unsere Zettel bei Städte- und Länderraten.“Ich hastete 
weiter von Wien nach Kopenhagen, Mainz, München, Salzburg, London, 
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Neapel, Venedig bis nach Stuttgart. An einem Abend Zerdinetta in Wien, 
am nächsten Kozszanze in.Kopenhagen usw. Rudolf Kempe dirigierte in 
Augsburg ein Konzert und wünschte mich als Solistin. In der Pause bespra- 
chen wir ein Projekt, ein Faschingskonzert in München mit den Philhar- 
monikern. Dasselbe Programm war auch für London in der Royal Festival 
Hall vorgesehen. Ich sagte aus Spaß zu ihm: „Ich möchte auch mal dirigieren!“ 
Er schaute mich mit seinen schrägen Augen an, es blitzte der Schalk aus 
ihnen, und er antwortete: „Möchtest Du? Dann tu es.“ „ Aber ich habe noch nie 
dirigiert, kam meine erschrockene Antwort. „Das macht nichts. Ich studiere 
das Orchester ein, Du musst nur den Takt schlagen.“ Vor dem Konzert gastier- 
te ich in Hannover als Rosina. Zum ersten Mal’bekam ich Auftrittsapplaus. 
Vor Schreck konnte ich kaum zu singen anfangen. Aber es war ein herrliches 
Gefühl, das muss ich zugeben. „Hymnisches Lob gilt als nicht mehr zeitgemäß. 
Doch was soll der Kritiker im Fall einer Sylvia Geszty tun, dieser schieren Voll- 
kommenheit eines Talents?“ stand im Feuilleton der Hannoverschen Allge- 
meinen. 
Nach der Vorstellung wollte ich wie immer sofort nach Hause fahren, um 
mit meinem Sohn zu frühstücken. Jede freie Minute wollte ich ausnützen, 
um mit ihm zusammen zu sein. Es wurde ein Frühstück im Krankenhaus. 
Wir waren gerade zehn Minuten von unserem Haus entfernt, als mein da- 
maliger Mann mit dem Auto auf Glatteis kam und auf die Gegenfahrbahn 
schlitterte. Es war drei Uhr nachts, alles leer, nur ein einziges Auto, und das 
in dem Moment, wo wir gerutscht sind. Das Auto fuhr voll in unseres hinein 
(wieso der Fahrer nicht bremsen konnte, er musste uns schon von weitem ge- 
sehen haben, blieb ein Rätsel). Ich verlor das Bewusstsein, erst im Rettungs- 
wagen kam ich Zähne klappernd zu mir. Ich hatte eine schwere Gehirn- 
erschütterung und meine rechte Seite war schwarz von Blutergüssen. Der 
Arzt sagte, ich müsse zwei Wochen im Krankenhaus liegen bleiben. Mein 
Mann stand an meinem Bett und sagte: „Wie dumm, nach zwei Wochen hätte 
sie Zeit.“Nach einer Woche stand ich auf der Bühne des Herkulessaals und 
sang. In der Pause bin ich fast zusammengebrochen, doch ich biss die Zäh- 
ne zusammen und ging wieder auf die Bühne. Ich stand vor dem Orchester 
und wartete, dass Maestro Kempe auch erscheint. Aber er kam nicht. Der 
Konzertmeister und die Musiker machten lange Hälse, auch ich starrte in 
die Gasse. Niemand kam. Daraufhin ergriff ich den Dirigierstab vom Pult, 
schwang mich auf und gab dem Orchester den Einsatz. Natürlich war das 
alles vorher abgesprochen. Das Publikum schrie vor Vergnügen. Ich dreh- 
te mich zu ihnen und taktierte auf meiner Schulter, um zu zeigen, dass ein 
Orchester auch ohne Dirigenten spielen kann. Nach dem Konzert schenkte 
Kempe mir diesen Dirigentenstab, der bis heute in meinem Zimmer hängt. 
Bei der nächsten Nummer, dem Frühlingsstimmen- Walzer, revanchierte ich 
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mich, und als das Orchester nach der Einleitung auf meinen Einsatz warte- 
te, ließ ich siex-mal das MTATA, MTATA spielen. Es war ein sehr lustiger 
Abend. Aber mein frühzeitiges Auftreten tat mir nicht gut. Ich litt lange 
Zeit an den gesundheitlichen Folgen. 

Im Juni 1973 sang ich in Salzburg das Oratorium Paradies und Peri von 
Schumann. Es war dieses Oratorium, das ich 1960 in Zwickau gehört hat- 
te. Es hat eine große Besetzung, sieben Solisten, Chor und Orchester. Wer- 
ner Hollweg, mein Belmonte in Hamburg und Salzburg, war dabei. Hollweg 
konnte irrsinnig komisch, sogar kindisch sein. In Hamburg in einer Enz- 
führung-Vorstellung, nachdem die Janitscharen mich mit ihm eingeschlos- 
sen haben, hielt er die Tür hinter der Szene zu, so dass, als die Janitscharen 
kamen, um uns vor den Bassa Selim zu führen, die Tür nicht aufging. Die 
rüttelten verzweifelt daran, bis einer wütend schrie „Macht auf ihr Halun- 
ken!“ Aber Hollweg konnte mich zu Tränen rühren, wenn er in derselben 
Oper die Arie Konstanze, Konstanze sang. So innig und beseelt habe ich von 
niemandem diese Arie gehört. Auch dabei war Wolfgang Anheisser. Niemand 
ahnte damals, wie kurz er nur noch zu leben hatte. Er starb auf sehr tragi- 
sche Weise. Er hatte am 1. Januar eine Vorstellung in Köln. Er musste von 
drei Metern Höhe in die Tiefe springen. Er war an einem Seil befestigt, aber 
an diesem Abend riss das Seil und beim Sturz bohrten sich seine Rippen in 
seine Lunge. Er war nicht zu retten. 

Im Juli sollte ich nach London. Anscheinend standen die Konzerte mit 
Kempe für mich unter einem schlechten Stern, ich bekam eine Mundsper- 
re! Es war entsetzlich! Ich ging zum Arzt, ich wurde aufgehängt, es nützte 
nichts. Ich entschloss mich, trotzdem zu fliegen. Bei der ersten Probe ereig- 
nete sich etwas, das für meine spätere pädagogische Laufbahn sehr wichtig 
wurde. Weil ich meinen Mund nicht ganz öffnen konnte, entdeckte ich das 
Penthouse in meinem Kopf. Meine Stimme bekam mehr Glanz und Schön- 
heit. Heute ist mir klar, was damals mit mir geschah. Mein Atem konnte 
sämtliche Hohlräume erreichen, alles kam zum Klingen. Die Kritik schrieb 
nach dem Konzert: „So einen Klang und so perlende Koloraturen hat man seit 
der Tetrazzini nicht gehört!“ 

Mit meinem Dirigieren ging es nicht so glatt. Kempe sagte mir, ich sol- 
le die Probe unterbrechen, weil ein Posaunist nicht richtig gespielt hat. Mit 
strengem Blick und Härte tadelte er den Musiker. Daraufhin erwiderte die- 
ser mit strammer Haltung: „Mister Kempe, ich kann leider nicht so gut nach 
der Dirigentin blasen“, war seine Antwort. Kempe sagte trocken: „Sie sollen 
nicht nach der Dirigentin, sondern nach dem Takt spielen.“ Das Orchester hatte 
tatsächlich geglaubt, dass ich auch dirigieren gelernt hatte! Beim Konzert 
spielten sie nach dem Takt, und es wurde ein rauschender Erfolg. Kempe 
war eine große Persönlichkeit, vor dem das Orchester große Achtung hatte. 
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Aber in Dresden, in seinen jüngeren Jahren, hatte er Unstimmigkeiten mit 
dem Orchester gehabt. Ich hörte, dass er die schlechte Angewohnheit hatte, 
am Anfang einer Oper zum Dirigentenpult zu rennen und den Einsatz so 
blitzartig zu geben, dass die Musiker schwer einsetzen konnten. An einem 
Abend, als er in der Tür im Orchestergraben erschien, fing das Orchester 
an zu spielen - die Ouvertüre zum Rosenkavalier, die bekanntlich mit einem 
riesigen Forte anfängt - so dass er rasen musste, um das Pult zu erreichen. 
Wir haben uns geduzt, aber er bat mich, es vor dem Orchester nicht zu tun. 
Für mich war die Zweite Symphonie von Mahler vorgesehen. Ich sang das 
Sopransolo öfters mit ihm. Er war jedes Mal so ergriffen, dass er nach dem 
Schlussakkord sekundenlang wie versteinert stand und mit den Tränen 
kämpfte. Sein Tod war ein großer Verlust für die Musikwelt, aber auch für 
mich persönlich. 

Im Jahr 1974 drehte ich zwei Fernsehfilme - Eine Nacht in Venedig 
und Barbier von Bagdad in Berlin und in München. Den ersten hatte er- 
neut Vaclav Kaßlik ins Bild gesetzt. Wieder viele Spiegel und wunderbare 
Effekte. Ich sang Annina und die Soubrette ein hochbegabter, kustiger klei- 
ner Teufel, Julia Migenes. Vom ersten Augenblick an haben wir uns gemocht. 
Ich erkannte große Ähnlichkeit zwischen uns, sowohl was unser Aussehen 
betraf, als auch unser Temperament - mit einem Unterschied: Ich konnte 
meine gute Erziehung immer schwer in den Hintergrund drängen, Julia 
hatte da keine Probleme. Sie war elementar. Mein Partner war, wie schon in 
Hoffmann, Jon Piso. Pappacoda sang und spielte Cesare Curzi. Wir waren eine 
lustige Gesellschaft, ein echtes Team. Anders in München, wo ich die Oper 
Barbier von Bagdad von Peter Cornelius drehte. Meinen Partner Nureddin 
sang ein Outsider, Adalbert Kraus. Obwohl er sehr lieb war, hatte ich das Ge- 
fühl, er sei ein Fremdkörper bei den Dreharbeiten. Er kam vom Konzertge- 
sang, das ist nun mal eine andere Welt. Umso komödiantischer waren Karl 
Ridderbusch mit seiner unvergleichlichen Bassstimme und Gerhard Unger, 
mit seiner ewig jungen Stimme. Der junge Bernd Weikel, noch schön und 
schlank, sang den Kalif mit einem warmen, Iyrischen Bariton. 


OBEN: Die dreijährige 
Sylvia mit ihren Eltern. 
LINKE SEITE: Als Fünf- 
jährige im Spiegelbild. 
Links: Als Oscar in Verdis 
Maskenball, Staatsoper 
Berlin, 1962. 


oBEN: Als Königin der Nacht in Mozarts Zauber- 
flöte an der Staatsoper Berlin, 1964. 


RECHTE SEITE: Als Rosina in Rossinis Barbier von 
Sevilla an der Staatsoper Berlin, 1966. 
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LINKS OBEN : Sylvia Geszty als Zerbinetta 
in Ariadne auf Naxos von Richard Strauss 
an der Staatsoper Berlin, 1964. 


RECHTS OBEN: Sylvia Geszty als Cleopatra 
in Händels Cäsar und Cleopatra an der 
Staatsoper Berlin, 1970. 


RECHTS UNTEN: Als Cleopatra mit Theo 
Adam (Cäsar) in Händels Cäsar und 
Cleopatra an der Staatsoper Berlin, 1970. 


LINKS: In Walter Felsensteins legendärer 
Inszenierung von Jacques Offenbachs 
Hoffmanns Erzählungen als Olympia 

- mit John Moulson als Hoffmann - an der 
Komischen Oper Berlin, 1965. 
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oBEn: Als Giulietta mit John Piso als Hoffmann in der Verfilmung von Hoffmanns 
Erzählungen durch Vaclav Ka3lik, 1970. 


unten: Als Manon in Boulevard Solitude von Hans Werner Henze mit 
Wolfgang Schöne als Lescaut am Opernhaus Stuttgart, 1976. 


RECHTE SEITE: Als Gilda mit Giuseppe Taddei als Rigoletto in Verdis gleichnamiger 
Oper anlässlich des Tages der deutschen Schallplatte, Deutsche Oper Berlin, 1968. 
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LINKE SEITE: Als Konstanze 
mit Horst Laubenthal als 
Belmonte in Mozarts Die 
Entführung aus dem Serail 
während des Festivals in 
Glyndebourne, 1972. 


OBEN: Ebenfalls in Glynde- 
bourne 1972 - Probenarbeit 
mit John Cox. 


RECHTS: Mit Placido 
Domingo und Marina 
Krilovic in Hamburg, 1972. 


OBEN LINKS: Mit Birgit Nilsson in Stuttgart, 1992. 


OBEN RECHTS: Empfang nach der Premiere von Donizettis Don Pasquale nach dem 
Gastspiel in Luxemburg, 1998. 


UNTEN: Sylvia-Geszty-Gesangswettbewerb in Stuttgart mit den Preisträgerinnen 
Annette Nödinger, Melanie Diener und Anke Sieloff, 1997. 


RECHTE SEITE: Sylvia Geszty mit ihrem Hund Conny 1972. 


oBen: Ein Kavalier alter 
Schule - Robert Stolz 

im Gespräch mit Sylvia 
Geszty, 1974. 

MITTE: Drei Stars der 
Gesangskunst: Anneliese 
Rothenberger, Erika Köth, 
Sylvia Geszty in Hamburg, 
1986. 


UNTEN: Gruppenfoto nach 
der TV-Sendung Riverboat 
in Dresden, 1993. Obere 
Reihe v.l.n.r.: Jörg Kachei- 
mann, Sylvia Geszty, 

Prof. Dr. Günter Tembrok, 
Jan Hofer, Werner 
Schneyder, untere Reihe: 
Götz Alsmann, Madeleine 
Wehle, Michael Stein- 
brecher, Ulrike Folkerts. 
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OBEN: Sylvia Geszty mit ihrem Hund Pussy im 
Februar 2004. 


UNTEN LINKS: Sylvia Gesztys Schwester Erika 
in Budapest vor dem Plakat einer ihrer 
Ausstellungen. 


UNTEN RECHTS: Die Kinder Claudia und Christian. 


AOFROESZET FRE 
amuiertasr 
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Beginn meiner Lehrtätigkeit 


Anfang der siebziger Jahre gastierte ich bei den Mozart-Festwochen in 
Würzburg. In der Entführung aus dem Serail sang ich die Konstanze und das 
Blondchen war die junge Amerikanerin June Parker. Sie bewunderte meine 
Technik und wollte unbedingt bei mir Gesang studieren. Ich sagte ihr, dass 
ich noch nie unterrichtet hätte und auch keine Lust dazu verspüre. Sie ließ 
nicht locker, drei Monate lang bombardierte sie mich mit Telefonaten, bis 
ich mürbe wurde und sie in mein Haus am Starnberger See einlud. Eine 
Woche lang konnte sie bei mir wohnen. Ich sagte, dass ich kein Geld für den 
Unterricht nehmen würde, weil ich selber nicht wüsste, ob ich überhaupt 
unterrichten könne. Als sie kam, war ich sehr aufgeregt und neugierig zu- 
gleich. Bei der ersten Stunde habe ich sie eingesungen, wie ich es gewohnt 
war, dann fingen wir mit der Arie der Zerdinetta an. Es war ein wunderba- 
tes Erlebnis - ich konnte ihr helfen. Wie genau, das weiß ich heute nicht 
mehr, aber nach einer Woche ist sie selig nach Hause gefahren und ihre 
Stimme gewann an Schönheit und Weichheit, außerdem fiel ihr das Singen 
viel leichter als vorher. Dies erzählte ich meiner Freundin Ghissy Steger, die 
mit einem amerikanischen Tenor befreundet war. Sie sangen öfters Operet- 
ten zusammen und daraufhin bat auch er mich, ihm Stunden zu geben. Er 
hatte eine schöne, aber kleine Stimme, der Ton war zurückgehalten. Nach 
kurzer Zeit sang er viel besser, seine Stimme gewann an Tragfähigkeit und 
gerade dies gefiel ihm nicht. Ich hätte ihm die Stimme weggenommen. Bis 
dahin schlug der Ton bei ihm hinten an, quasi im Schädel und er hörte sich 
sehr laut. Jetzt, wo die Stimme von ihm wegging, hörte er selbst sich klei- 
ner und weniger. Damals war all das für mich neu. Inzwischen habe ich es 
hundertmal erlebt, dass die Klangvorstellung bei vielen Sängern ganz falsch 
ist, aber sie halten an ihr fest, als hinge ihr Leben davon ab. Es ist oft ein 
Kampf, den man verliert. Heute weiß ich das und kämpfe nicht mehr dage- 
gen an. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es viele Menschen gibt, die 
sich nicht helfen lassen. 

Während einer Vorstellung der Zauberflöte in Stuttgart erzählte ich in 
der Garderobe meiner Kollegin Irmgard Stadler von meinen Ausflügen in die 
Pädagogik. Daraufhin rief mich eines Tages der Pförtner vor einer Lucia- 
Vorstellung zu sich. Ein Anruf wartete auf mich. Weiß Gott nicht der rich- 
tige Augenblick vor so einer großen Rolle. Unwillig ging ich ans Telefon. 
Am anderen Ende meldete sich der Ehemann von Irmgard, der damals die 
Opernschule in der Hochschule für Musik leitete. „Frau Geszty, ich habe eine 
Frage. Sind sie an einer Professur bei uns interessiert, wir haben eine zu vergeben.“ 
Zunächst war ich sprachlos. Dann fragte ich, was eine Professur bedeutet. 
Er antwortete, wenn ich Interesse hätte, dann solle ich den Rektor Wolfgang 
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Gönnenwein anrufen. Dies tat ich. Bei unserem ersten Treffen sagte er: „Es 
ist egal, ob Sie unterrichten können, oder nicht, ich brauche ihren Namen.“ „Ich 
kann aber unterrichten,“ erwiderte ich. „Na, umso besser.“ Wir einigten uns, 
dass ich im kommenden Oktober 1975 anfangen werde. So wurde aus mir 
eine Gesangsprofessorin. Jetzt hatte man mir die Professur sozusagen auf 
einem silbernen Tablett serviert. Ich muss zugeben, dass ich aus dem Häus- 
chen war, als ich es wurde, sehr stolz und glücklich, und in meiner Euphorie 
kaufte ich mir einen Louis-XTV.-Schemel in einem Antiquitätenladen, den 
ich Frau Professor taufte. Später, nachdem ich einige Professorenkollegen 
kennen gelernt hatte, legte sich meine Begeisterung. 

Der Unterricht an der Hochschule fing im Oktober an. Mir wurden vier 
Mädchen zugeteilt, zwei Japanerinnen, Keiko und Chieko, eine Amerika- 
nerin, Lauren, und eine Deutsche namens Wilma. Ich hörte sie mir an und 
dachte im Stillen „Mein Gott, die können doch alle singen! Was soll ich mit ihnen 
machen?“ Mit meinen Übungen begann ich den Unterricht und versuchte 
zu erklären, wie man atmet und stützt, aber ich glaube meine Erklärungen 
waren nicht so klar, wie sie es heute sind. Jeder hat mal klein angefangen. 
Trotzdem sangen sie immer besser und ich hatte große Freude am Unter- 
richten. Mein Fehler am Anfang war, dass ich immer nach dem Vordersitz 
suchte, erst später bemerkte ich, dass das die Stimmen verengte. Mein the- 
oretisches Wissen war gleich null, aber ein gutes Ohr hatte ich schon immer. 
Instinktiv konnte ich die Fehler erkennen, im Grunde sang ich immer alles 
mit, so spürte ich in meinem Hals, wenn etwas nicht stimmte. Die Kollegen 
haben mich herzlich empfangen und ich dachte, dass es auch so bleibt. Ich 
betrachtete die Hochschule als einen Hafen. Viele, besonders meine Lehre- 
rin Freiwald sagten, es sei noch viel zu früh mit dem Unterricht anzufangen, 
aber das Schicksal griff wieder wohlwollend ein. 1972 hatte ich angefangen, 
unbewusst meine Höhe zu ruinieren. Warum? Ja, ich wollte auch mal Pri- 
madonna sein, nicht nur Soubrette. Ich wollte dramatisch sein. Wenn man 
ein Gummi in die Breite zieht, wird es kürzer, genau dieses trifft auch auf 
die Stimme zu. Meine Stimme gewann an Volumen und Tiefe, aber die 
Spitzentöne gerieten in Gefahr. 

Aber zurück zur Hochschule. Wir hatten zwei hervorragende Korrepe- 
titoren, die mit den Studenten musikalisch gearbeitet haben: Car! Davis, 
ein sehr musikalischer, kleiner, fülliger Mann, und Robert (Bob) Hiller, ein 
gut aussehender junger Mann, beide Amerikaner. Wir arbeiteten Hand in 
Hand, nur wenn Carl sich in die Gestaltung eines Liedes einmischte, war 
ich wütend. Stimmliche Arbeit und Gestaltung sind einzig und allein mei- 
ne Sache. Ein Korrepetitor soll den richtigen Rhythmus und die Ausspra- 
che korrigieren. Aber die Vortragsabende haben beide wunderbar begleitet. 
Später bekam ich das Privileg, dass ich an den drei Tagen, an denen ich 
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unterrichtete, die gesamte Zeit einen Korrepetitor hatte. Alfred Didion, ein 

feiner alter Herr, den ich noch vom Rundfunk kannte, konnte alles spielen - 
auswendig, wohl gemerkt -, nicht nur klassische Musik, sondern auch Jazz. 
Er war einmalig. Uwe Dringenberg, ein sehr einfühlsamer Pianist, der mich 

auf meinem Weg als Lehrerin mit Hingabe und, ich glaube, mit der größ- 
ten Bewunderung begleitet hat, und Mazthias Lademann, der aus dem Osten 

kam und später auch viele meiner Kurse begleitete. 

Wie gesagt, ich bin ein Familienmensch und harmoniesüchtig, deswe- 
gen liebte ich zum Beispiel die Filmarbeit, das so genannte Teamwork. Die 
Harmonie währte an der Hochschule nicht lange. Der erste Prüfling aus 
meiner Klasse war Keiko Hibi. Sie sang wunderbar. Eine Kollegin stand auf, 
nahm mich in ihre Arme und sagte „So etwas Schönes hat man hier noch nie 
gehört.“ Bei der nächsten Prüfung mit Wilma fingen die Kollegen mich zu 
kritisieren an. Wilma sang die Arie der Königin der Nacht mit einem fulmi- 
nanten drei gestrichenen „F* Ein Kollege monierte, dass die Stimme nicht 
genug im Körper sei. Wilma bekam nur die Note Zwei, aber die anderen 
Prüflinge am selben Nachmittag, die für meinen Geschmack sehr mittel- 
mäßig, sogar schlecht sangen, bekamen eine Eins. Nach den Prüfungen bin 
ich in mein Auto gestiegen, konnte aber nicht los fahren. Mein Kopf war 
wie benommen, mein Herz klopfte so arg, dass ich dachte, ich werde ersti- 
cken. Was war das? Die Gedanken kreisten in meinem Kopf wie wild. Wir 
waren zwölf Gesangsprofessoren, könnte es sein, dass ich nicht recht gehört 
habe, oder war es möglich, dass die anderen elf nicht richtig beurteilen kön- 
nen? Ich konnte mich lange nicht beruhigen. Es verging viel Zeit bis ich 
feststellte, dass jeder nur das unterrichten kann, was er selber kann. Aber 
leider wurde die Atmosphäre zwischen mir und meinen Kollegen immer 
gespannter. Mein Rektor unterstützte mich in jeder Hinsicht, auch seine Se- 
kretärin Frau Stefan, eine zauberhafte, patente Frau, stand auf meiner Seite 
und zahlreiche Mitarbeiter, die nichts mit Gesang zu tun hatten, schätzten 
meine Arbeit. 

Mein Wunsch war, auch an der Opernschule zu arbeiten. Es gab doch 
dort niemanden, der so viele Erfahrungen an verschiedenen Bühnen, mit 
verschiedenen Regisseuren gehabt hat, wie ich. Als ich das dem Leiter der 
Opernschule erörterte, wies er mich sofort zurück. Mit der scheinheiligen 

Ausrede, ich sei doch so eine hervorragende Gesangslehrerin, man bräuchte 
mich als Stimmenbildnerin. Leider kannte ich zu gut diese Angst vor mei- 
nem Können, wahrscheinlich auch vor meiner Kritik und das mit Recht. 
Die Opernschule war keine Schule, wo die angehenden Sänger das Hand- 
werk lernen konnten, eher eine Institution für einige, die sich selbst profi- 
lieren wollten. Ich erinnere mich an eine Produktion der Kinder- Zauberflöte. 
Die Opernschule hatte weder eine Königin der Nacht, noch einen Sarastra 
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gehabt und den Papageno sang ein Chorherr aus der Oper. In Ungarn führ- 
ten wir Szenen von Öpern auf, die mit den Studenten besetzt werden konn- 
ten. Am Ende des Studienjahres waren die Prüfungen in der Budapester 

Staatsoper mit Orchester. In Ungarn war - und so ist es bis heute noch - 
die Studienzeit unterschiedlich zu der deutschen. Wir hatten Weihnach- 
ten zehn Tage und im Sommer zwei Monate Ferien. Mir ist es schleierhaft, 
wieso die Studenten in Deutschland so lange Semesterferien haben müssen. 
Besonders unverständlich ist es bei Sängern. Es ist sowieso Unfug, dass die 

Gesangsstudenten nur zwei Stunden wöchentlich im Hauptfach Gesang be- 
kommen. Ein Sänger kann nicht so früh mit dem Studium beginnen wie 

ein Instrumentalist. Obwohl das viele wissen, geschieht trotzdem nichts auf 
diesem Gebiet. Warum? 

Eines Tages erblickte ich auf der Treppe der Hochschule einen wunder- 
hübschen japanischen Jungen, der Seiya Hirashima hieß. Ich erfuhr, dass 
er in der Liedklasse Liedbegleitung studierte. Wie sich herausstellte, war er 
außerordentlich begabt. Ich bat ihn in meiner Klasse zu korrepetieren. So 
wurde er auch mein Klavierbegleiter und mit ihm sang ich die schönsten 
Liederabende meines Lebens. Er war immer zum Proben bereit und wir hat- 
ten riesige Erfolge. Wir wurden nicht nur in Deutschland, sondern auch in 
Budapest gefeiert. Leider musste er nach Japan zurück, um das Mädchen zu 
heiraten, das die Eltern für ihn ausgewählt haben. Inzwischen hat er zwei 
erwachsene Töchter. Er schrieb mir einen Brief mit folgendem Wortlaut: 
„30. Sep. 1987. Liebe Frau Geszty. Jetzt gerade hörte ich die Aufnahme von uns 
- das Konzert in Budapest 1985 März... Ich habe dadurch echte Musik gefühlt. Ich 
habe danach nie solche Musik gehört und gemacht. Sıe sind allerbeste Sängerin 
für mich...unsere Konzerte waren immer rührend. Ich glaube jetzt mein schöns- 
ter musikalische Augenblick schon vorbei war. Der war mit ihnen und wird nicht 
wieder kommen solche Moment ohne Frau Geszty.“ Nach 18 Jahren besuchte 
er mich wieder. Das war ein freudiges Wiedersehen! Natürlich musizierten 
wir und er meinte, dass meine Stimme noch immer so schön und jung klin- 
gen würde wie vor 20 Jahren. 

Mein Unterricht wurde immer besser. Hinzu kam, dass ich 1982 mei- 
nen ersten Meisterkurs in meinem Haus in Ruit bei Stuttgart abhielt. In der 
Hochschule las ich in der Bibliothek, dass meine liebe Kollegin Erika Köth 
einen Kurs in Neustadt an der Weinstrasse gibt. Ich werde es nie vergessen, 
wie ich sie kennen lernte. Ich flog zu einem Gastspiel nach Köln und wer saß 

neben mir im Flugzeug? Erika Köth. Ich habe sie natürlich sofort erkannt, 
aber sie war es, die mich angesprochen hat. Sie war so herzlich und lus- 
tig, wir wurden sofort Freundinnen. Natürlich haben wir gleich mit einem 
Piccolo-Sekt darauf angestoßen. Als ich meinem Mann von dem Meister- 
kurs von Erika Köth erzählte, sagte er, das können wir auch machen. Er 
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inserierte und es kamen viele Anmeldungen. Ich habe 15 davon nach einem 
Vorsingen ausgewählt und tatsächlich, im Sommer kamen die jungen Sän- 
gerinnen und ein Tenor zum Kurs. Seiya war unser Klavierbegleiter und wir 
haben zusammen herrliche Tage erlebt. Eine Freundin von mir, die Rönt- 
genologin war, kam zum Zuhören. Sie erklärte mir, was ich eigentlich beim 
Singen tue. Quasi hat sie das erste Mal meine Technik definiert. Ich schaffe 
in der Mundhöhle einen großen Raum dadurch, dass ich mein Kinn locker 
fallen lasse und je höher ich singe, desto mehr es nach hinten nehme, nicht 
wie viele Sänger, die das Kinn nach unten aufsperren. Dann erklärte sie 
mir meine Stütze und zeigte mir in einem Anatomiebuch die Muskeln im 
Bauch. Ich spanne die Bauchquermuskeln am Anfang vor einer Phrase und 
zwischen zwei Phrasen lockere ich sie und nach dem Rhythmus spanne ich 
sie wieder. Es war für mich hochinteressant. Zwar habe ich die Hochschu- 
le absolviert, aber davon hatte ich nie gehört. Auch das war für mich ein- 
leuchtend, dass ein Druck auf den Ton entsteht, wenn sich der Raum in der 
Mundhöhle verkleinert. Also kann ein Ton nur dann schön und frei klingen, 
wenn er genügend Raum hat. Seit dieser Zeit sagte ich meinen Schülern: 
„Den Ton nicht fassen, sondern lassen!“ Mit meinem Cockerspaniel bin ich 
täglich im Wald spazieren gegangen. Ich beobachtete, wie sie bellt. Interes- 
sant, dachte ich, sie tut eigentlich das Gegenteil davon, was meine Lehrerin 
in Berlin mir beim Singen zeigte. Anscheinend ist es bei Menschen anders. 
Ich beobachtete auch mich, tastete meinen Körper beim Einatmen, beim 
Singen, alles im Wald! Plötzlich sprang ein Bild aus der Vergangenheit in 
die Erinnerung: die gefürchtete Stelle in der Zerdinetza- Arie mit dem drei 
gestrichenen „E“. In diesem Moment wusste ich, dass mein Hund es richtig 
tat und nicht meine Lehrerin. Plötzlich wusste ich, wie die richtige Stütze 
funktioniert. In einem Interview in der Zeitschrift Opernwelt erwähnte ich 
diese Geschichte und einige nahmen es mir übel, fanden es sogar lächerlich. 
Aber die Natur hat immer Recht! Der Ton muss vorne raus, ihn muss man 
stützen; ich würde sagen unterstützen. Als ich meinen Studentinnen diese 
Stütze zeigte und sagte „Ich habe Euch leider bis jetzt etwas Falsches gezeigt”, 
und als sie diese Stütze versuchten, wurden ihre Stimmen doppelt so groß. 
Wenn ich früher darauf gekommen wäre, hätte ich sicher viel länger die 
Königin der Nacht singen können. Aber wie ich schon erwähnte, als mein 
hohes „F“ das erste Mal gewackelt hat, rannte ich zu meiner Lehrerin und 
sie zeigte mir das Gegenteil von dem, was ich früher instinktiv richtig ge- 
macht hatte. 

Eines Tages kam ein sehr sympathischer Herr. in mein Zimmer und 
brachte mir Kaffee. Ohne ein Wort verschwand er wieder. Auf dem kleinen 
Kaffeeteller lag ein Zettel „Für die beste Zerbinetta der Welt.“ „Wer war das?‘, 
fragte ich meinen Schüler. „Das ist Herr Bühler, der neue Pförtner“, klang die 
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Antwort. Als ich nach Hause ging, bedankte ich mich für den Kaffee. Wir 
unterhielten uns über Oper und Sänger und mich überraschte, wie gewandt 
erin diesem Metier war. Wieso er Pförtner wurde, habe ich nie erfahren. 

Jeder Professor, der ein Hauptfach unterrichtete, musste ein Mal im 

Jahr einen Vortragsabend veranstalten. Diese Abende waren konzertant, 
also ohne Bewegungen, einfach langweilig. Das war nicht meine Welt. Für 

mich sind Gefühle, Ton und Bewegung eine Einheit, also unzertrennbar. 
So begann ich auch szenisch zu arbeiten. Ich war in meinem Element! Auch 

meine Studenten waren Feuer und Flamme. Nur mein Unterrichtszimmer 

war so klein, dass die szenische Arbeit kaum möglich war. Die Sekretärin 

unseres Prorektors Beate Fritz ermöglichte, dass ich einen Saal für die Pro- 
ben bekommen habe. Jahrelang hatte ich eine Klasse mit fast gleich großen 

Sängerinnen, so dachte ich mir aus, dass wir auch Tanzeinlagen aus Musi- 
cals und Operetten machen können. Wir nähten Kostüme und mit der Hil- 
fe meiner Schülerin Anke Sieloff haben wir die Choreographie einstudiert. 
Zum Beispiel sangen wir die Szene mit den Girls Willkommen, bienvenue, 
welcome aus dem Musical Cabaret. Uli Kratz war der Conferencier. Ich habe 

mit ihm lange probiert, wie man mit einem Zylinder und Stock hantiert und 

am Ende der Proben war er hervorragend. Die Girls tanzten wie in den 20er 
Jahren. Man kann sich die Begeisterung des Publikums vorstellen. Ein an- 
deres Mal machte ich eine Modeschau - natürlich waren die meisten Klei- 
der aus meinem Kleiderschrank, zwei meiner Studenten - ein Tenor und 
ein Bariton - präsentierten die Kreationen mit dem Text, den ich dazu ge- 
schrieben habe, und zu jeder Gesangsnummer hatten die Sängerinnen das 

passende Kleid an. 

Meine Abende, in denen im ersten Teil Opernarien und Duette, aber 
im zweiten Operette, Chansons und Musical gesungen und gespielt wur- 
den, hatten so großen Zulauf, dass die Hochschule den Silchersaal in der 
Liederhalle mieten musste und wir brachten nicht nur einen, sondern zwei 
Abende hintereinander. Ich erinnere mich an einen der Abende. Als die Tür 
zum Saal aufgemacht wurde, strömte eine Masse von Menschen herein. Je- 
der rannte, um einen guten Platz zu bekommen und es kam zum Tumult. 
Die Pförtner wollten die Leiter der Opernschule nicht mehr herein lassen. 
Im nächsten Jahr mussten wir Karten vergeben. Die liebe Frau Wachenheim 
im Büro hatte alle Hände voll zu tun. Am nächsten Tag sprach, außer den 
Bibliothekarinnen und anderen Mitarbeitern, niemand von unserem Erfolg. 
Die Abende wurden in jedem Jahr einfach tot geschwiegen. Viele fanden es 
unpassend, dass ich mich auf das Niveau der /eichten Muse herabgelassen 
habe. Wenn sie gewusst hätten, wie schwer es ist, ein Chanson richtig zu 
gestalten, ein Musical richtig zu singen oder eine Operette! Es gibt in mei- 
nen Ohren nichts Grässlicheres, als wenn einer Operette wie Oper singt. 


Genau so unmöglich klingt es aber, wenn man Oper wie Musical singt. 
Merkwürdig, dass daran niemand gedacht hat. Ein guter Freund, ein gro- 
ßer Bachanbeter, hörte sich den zweiten Teil meiner Abende nie an. Mit der 
Ausrede, er müsse noch in seine Klinik. Seiner Meinung nach musste man, 
um Bach richtig zu singen, eine besondere geistige Einstellung haben. Das 

habe ich nie verstanden: Um seine Musik zu verstehen oder richtig genießen 

zu können, da wäre ich mit seiner Aussage einverstanden. Mir war Bach nie 

erotisch genug, ich hatte außer der „Jauchzer Gott... “Kantate, die Johannes- 
‚Passion und Magnificat nichts gesungen. Das lag auch daran, dass ich Bach 

an der Hochschule nie gelernt habe, er war wegen seiner christlichen Werke 

einfach verboten! 

Mit meiner Gesangsklasse trat ich jedes Jahr mehrmals in Altersheimen 
auf. Es war ein sehr gutes Training für die jungen, angehenden Sänger. Es 
gibt verschiedene Altersheime. Welche, in denen die Bewohner betucht 
sind, aber auch welche, wo arme Leute wohnen. Dementsprechend waren 
auch die Reaktionen bei den Konzerten. Wir erlebten in einem dieser Häu- 
ser, dass eine alte Frau plötzlich die Koloraturen mitquietschte und sagte: 

„Das kann ich auch!“ Oft wurden während des Singens Rufe laut wie: „Ich 
muss mal!“, aber das gehörte dazu. Die meisten Bewohner waren aber glück- 
lich, es war für sie eine Abwechslung. Oft sah ich Menschen mit ganz leeren 
Blicken, mit toten Augen, die mich erschreckten, aber ich wusste, dass wir 
die meisten glücklich gemacht haben. 

Wenn ich zurückdenke, lehrte ich in den ersten zehn Jahren vielen guten 
Studenten, mehrere haben große Karrieren gemacht und viele andere sind 
ins Engagement gekommen. Angelika Luz hat sich einen Namen mit mo- 
derner Musik gemacht, Marlis Petersen singt an der Met und Covent Gar- 
den Opera, Gabi Rossmanith ist an der Hamburger Oper in festem Vertrag, 
gastiert aber überall in Europa, Noriko Ogawa ebenfalls als Burterfßy, sie ist 
am Gelsenkirchener Stadttheater fest engagiert; Anke Sielof}, ebenfalls in 
Gelsenkirchen, ist Publikumsliebling und als beste Nachwuchssängerin 
von dem Ministerpräsidenten von Rheinland-Pfalz ausgezeichnet worden. 
Melanie Diener und Falk Struckmann machten internationale Karrieren und 
auch Jutta Böhnert hat es bis zu den Bayreuther Festspielen gebracht. Bei der 
Arbeit mit Anke lernte ich das meiste. Dass ein Ton so viele verschiedene 
Möglichkeiten zu erklingen hat, habe ich mir nicht vorstellen können. Es 
war ein Kampf, aber den gewann ich. Während des Studiums sagte sie zu 
mir: „Wenn aus mir eine Opernsängerin wird, dann hänge ich Ihr Portrait in 
mein Schlafzimmer.“ Ich habe es bis heute noch nicht kontrolliert. Melanie 
kam vom Schulmusik-Studium zu mir, mit einer unscheinbaren Stimme. 
Sie war sehr ehrgeizig und begabt, und so kam es, dass sie nach kurzer 
Zeit bei meinem Gesangswettbewerb den ersten Preis in der B-Kategorie 
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gewann. Nach dem Wettbewerb aber hat sie bei jeder Korrektur und Kri- 
tik von mir abgeblockt. Ihr Gesicht versteinerte sich, es war nicht mehr an 

sie heranzukommen. Es ist mir des Öfteren passiert, dass zu früher Ruhm 

manchen Sängern in den Kopf stieg und ich nicht mehr bereit, aber auch 

nicht fähig war, sie weiter zu unterrichten. Ich vergesse nie, wie ich in der 

Klasse die Stütze erklärte und vom Solarplexus sprach und Falk mit voller 

Überzeugung sagte: „Männer haben so etwas nicht!“ Es war eine schöne Zeit, 
ich konnte nicht nur als Gesangslehterin, sondern wirklich als Pädagogin 

arbeiten. Ich habe die Studenten beraten, welches Kleid, welche Frisur für 

sie vorteilhaft waren, aber auch wie man sich beim Vorsingen benimmt. 
Viele Tricks habe ich ihnen verraten, zum Beispiel wie man mit Dirigenten 

oder Regisseuren umgeht. Wenn ein Dirigent von mir etwas verlangte, was 

mir nicht gefiel oder mir schwer fiel, habe ich sehr lieb zu ihm gesagt, dass 

ich es so nicht singen kann. Jeder hat es verstanden. Oder wenn ich mich bei 

einer Regie mit einer Anweisung unwohl fühlte, oder die Instruktion unsin- 
nig fand, tat ich Folgendes: Bei der nächsten Probe spielte ich meine Version 

und meist fragte mich der Regisseur verunsichert: „Haben wir das so gehabt?“ 
Sehr überzeugend kam dann mein Ja. 

Die Dirigentenklasse an der Stuttgarter Hochschule hatte eine Prüfung. 
Thomas Ungdr, mein alter Freund, der Professor der Klasse war, bat mich die 
Violetta aus Z.a Traviata aus dem dritten Akt zu singen. Bei der ersten Pro- 
be sang Alfredo, ein Student von der Hochschule, sehr lasch. Ich sagte ihm, 

„Sie müssen in Ekstase sein.“ Ex fragte gut Schwäbisch: „Was isch dos?“ Gott sei 
Dank sang bei der Aufführung ein ungarischer Kollege, Peter Jagaschitsch. 
Der wusste was Ekstase ist. 

In der Hochschule unterrichtete ich eine begabte junge Japanerin als 
Koloratursopran. Es war sehr schön mit ihr zu arbeiten. Beim Vortrags- 
abend sang sie die Wahnsinnsszene der Lucia aus Donizettis Oper. Ich liebte 
diese Rolle sehr und sang sie ziemlich oft, also kannte ich alle Tücken. Ich 
habe ihr alles beigebracht. Jede seelische Regung habe ich ihr erläutert, jede 
Handbewegung, jeden Blick habe ich ihr gezeigt. Sie war eine gelehrige 
Schülerin und nach einer Weile hatte sie sich meine Instruktionen angeeig- 
net und der Abend wurde für sie ein Riesenerfolg. Der Operndirektor und 
der neue künstlerische Betriebsleiter der Oper saßen vor mir. Schon wäh- 
rend sie sang, drehten sie sich zu mir zurück und sagten: „Die möchten wir 
haben!“ Natürlich war ich glücklich, dass man sie sozusagen vom Fleck weg 
engagiert hatte. Später sprachen wir darüber, dass man sie behutsam auf- 
baut, mit kleinen Rollen, und vorher alles mit mir vereinbart. 

In jenem Jahr machte das Große Haus wegen Renovierung zu und in 
der neuen Spielzeit fanden die Aufführungen im Schauspielhaus statt, auch 
Den Pasquale, in dem ich seit der Premiere die Norina sang. Zu Beginn der 
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Spielzeit ging ich zum Operndirektor, um zu fragen, was für mich in der 
kommenden Spielzeit zu tun sein würde, da sagte er Folgendes: „Wir wer- 
den die Norina mit Y.K. besetzen, wir dachten, es soll eine junge Sängerin singen.“ 
Unter mir drehte sich die Erde. In mir stieg eine Wut auf und ich schrie ihn 
an: „Das werde ich nicht erlauben‘ Merkwürdigerweise war ich nicht wegen 
seiner Grobheit wütend, sondern weil sie meinen Schützling so unverant- 
wortlicherweise ausnützen wollten. „Haben Sie eine Abnung wie groß und 
schwer diese Rolle 1st? Wie irrsinnig laut das Orchester ist? “Ich fühlte mich wie 
eine Mutter, deren Kind zum Fraß vor die Löwen geschmissen wird. Der 
Satz „Das erlaube ich nicht!“ wurde missverstanden. So sehr, dass ich mich 
schämen musste, wenn ich die Hochschule betrat. Er wurde so ausgelegt, 
als wäre ich eifersüchtig auf meine Schülerin, weil ich die Rolle weiter sin- 
gen wollte. Sie selber dachte es auch. Sie erklärte mir, dass sie singen wolle. 
Mir glaubte sie nicht, so musste ich mich von ihr trennen. Ein Hintertür- 
chen ließ ich ihr offen. Falls sie niemanden fand, der ihr stimmlich wei- 
ter helfen konnte, durfte sie mich nach einem halben Jahr anrufen. Heute 
finde ich mein Verhalten kindisch, aber es tat verdammt weh, dass sie mir 
nicht glauben wollte. Die Premiere hat sie nicht gesungen, sie genügte nicht 
ganz, so hat die Oper zwei Wochen vor der Premiere eine unbekannte junge 
Amerikanerin geholt. Meine Schülerin sang ein paar Mal dic Rolle, aber sie 
blieb auf der Strecke, ich habe Recht behalten. Nazura non facit saltus. Die 
Natur macht keine Sprünge. Nach fast zwei Jahren klingelte mein Telefon. 
Sie war es und bat mich um Hilfe. Gerne halfiich ihr, die „Kopfigkeit“ hat 
sie ganz schnell wiedererlangt und die Premiere wurde für sie ein großer 
Erfolg. Aber die erhoffte Karriere hat sie nicht gemacht. Ausdauer, Geduld 
und Zeit sollte man haben, wenn man hoch hinaus will. 

Ich erlebte kuriose Sachen während meiner Lehrtätigkeit an der Stutt- 
garter Hochschule. Einmal kam eine Studentin zum Vorsingen. Ich sah, 
dass sie gar keine Stütze benutzte, außerdem atmete sie kaum ein. Ich fragte 
sie, wie sie einatmet. Sie antwortete: „In den Bauch.“ „Oh“, sagte ich, „weißt 
Du, was sich im Bauch befindet?“ Erstaunt und fragend schaute sie mich an. 
Sie konnte meine Frage nicht beantworten. „Nun, die Gedärme. Wenn sie 
mit Luft gefüllt sind, ist das ein sehr unangenehmes Gefühl“, sagte ich. Dies hat 
mich wieder aufeine Erkenntnis gebracht. Ich weiß, dass auch die Ärzte von 
Brust- und Bauchatmung sprechen. Aber die jungen Sänger verwirrt diese 
Definition, ich würde von Hoch- und Tiefatmung sprechen (durchatmen). 

Die Hochschule bekam ein neues Gebäude im Jahre 1996, was mit gro- 
ßem Trara eingeweiht wurde. Das Haus ist groß, unpersönlich; ja ich, und 
nicht nur ich, behauptete inhuman. Schon die Pförtnerloge ist ein Witz, 
aber ein schlechter. Wie kann man es Menschen zumuten, in so einem klei- 
nen Loch zu arbeiten, noch dazu viele Meter vom Eingang entfernt? Das 
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einzig Positive war, dass die Hochschule endlich, endlich einen Konzertsaal 
bekommen hat. Die Unterrichtszimmer waren so hallig, dass man fast taub 
wurde, wenn jemand sang. Die Vorhänge, die den Schall dämpften, wurden 
erst nach einem halben Jahr aufgehängt. Am lustigsten fand ich den Lift. 
Mein Zimmer befand sich auf der zweiten Etage, ich musste aber die Acht 
drücken. Fragen sie mich nicht, warum. Studenten und Mitarbeiter wurden 
räumlich getrennt, die Kommunikation unmöglich gemacht. Kurz danach 
griffen die Sparmaßnahmen des Ministeriums in unseren Alltag ein, plötz- 
lich mussten alle Korrepetitoren, die keinen festen Vertrag hatten, aufhören. 
Eine traurige Zeit begann. Ich musste mich von den langjährigen, lieben 
Mitarbeitern verabschieden, von den Herren Didion, Uwe, Matthias; alle 
Bemühungen sie zu behalten waren umsonst. Wir sind mehrere Schritte 
zurückgegangen. 

Man kann sich vorstellen, wie erleichtert meine Gesangsprofessorenkol- 
legen waren, als ich die Hochschule von einem Tag auf den anderen im Jah- 
re 1997 verließ. Es geschah so: Ich ging zum Leiter der Gesangsabteilung 
wegen einer Studentin und als ich das Zimmer betrat, empfing mich folgen- 
des Bild: Vier ernste, beschäftigte Herren, zwei Korrepetitoren und zwei 
Kollegen, saßen an einem Tisch über große Tabellen gebeugt. Ich ahnte 
nicht, worum es ging, bis der Abteilungsleiter die anderen fragte: „Weiß sie es 
schon?“ und schielte auf mich. ‚Was soll ich wissen?“, fragte ich. Die Antwort 
kam etwas verlegen: „Sie müssen ab jetzt auch Schulmusiker unterrichten.“ Eine 
Sekunde hielt ich inne, dann sagte ich mit Freude: „Das ist wunderbar, das 
wollte ich schon immer, man muss das Übel an den Wurzeln packen.“ Aber in der 
nächsten Minute ging ich zum Rektor und teilte ihm mit, dass ich ab sofort 
in Rente gehen werde. Am Ende einer so erfolgreichen Tätigkeit, nach 22 
Jahren mir so etwas zuzumuten, war mehr als eine Frechheit. Meinen letz- 
ten Vortragsabend hielt ich im großen Saal der Hochschule. Der Saal war, 
wie immer bei meinen Abenden, voll. Am Anfang sprach der Rektor einige 
Worte zum Abschied, danach der Abteilungsleiter, als Letzte hielt ich eine 
kleine Ansprache, in der ich meine Gesangstechnik erklärte und mit dem 
Satz endete: „Ich weiß, dass ich einigen an der Hochschule zu viel war, aber es hat 
mir trotzdem Spaß gemacht.“Ich sah, wie der Hals meines Rektors in der ers- 
ten Reihe kürzer wurde. Im Konzert sangen die Studenten Opernarien und 
im zweiten Teil freche Chansons und die letzte Nummer war eine Parodie 
auf die drei Tenöre. Ich glaube, dass das ein richtiger Abschluss war, denn, 
wie wir in Ungarn sagen, am Ende knallt die Peitsche! 

Im nächsten Jahr fiel dem neuen Rektor der Hochschule ein, dass man 
mich doch nicht so klanglos gehen lassen sollte. Er veranstaltete für mich 
ein Konzert mit meinen erfolgreichen, ehemaligen Studenten. Die Matinee 
fand am 6. Dezember 1998 statt, ebenfalls im großen Saal, an einem echten 
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Wintertag. Die Straßen waren verschneit und vereist und ich dachte mir: 

„Oh Gott, es wird doch niemand kommen.“ Ich selbst bin ja auch kaum durch 

die Schneemassen mit meinem Wagen durchgekommen. Umso größer war 

meine Überraschung und auch meine Rührung, als der Saal sich füllte. Vie- 
le alte Verehrer, Freunde und Bekannte waren gekommen, um meinen Ab- 
schied würdig zu feiern. Ich war glücklich. Also waren die 22 Jahre nicht 

umsonst gewesen. Von meinen ehemaligen Kollegen ist nur eine gekommen, 
meine liebe Kollegin Michiko Takanashi, die mir in all den Jahren die Treue 

gehalten hat und mich öfter um Rat fragte. Als einzige, wohl bemerkt! Das 

Konzert war eine Mischung von Arien, Liedern und auch ganz moderner 

Musik. Angelika Luz trug eine irrsinnig komische Nummer vor: Monolog 
für eine Frauenstimme mit Pauke von Adriana Hölszky. Es erklangen Lieder, 
Konzertarien, Ductte, sogar eine Nummer der leichten Muse und das Cou- 
plet der Adele aus der Fledermaus als Duett. Auf’ jeden Fall war ich sehr mit 

den sängerischen Darbietungen zufrieden. Mit Freude konnte ich feststel- 
len, dass sie alle das, was ich sie lehrte, beibehalten haben. 


Opern, Konzerte, Fernsehsendungen - und das normale Leben 


Meine ersten Fernsehauftritte waren Der Goldene Schuss mit Pico Torriani 
und in Saarbrücken Arien-Aufnahmen. Dort habe ich das erste Mal die 
Schattenarie aus Dinorah gesungen; weil ich den Text nicht hundertprozen- 
tig auswendig konnte, haben sie mir einen Neger (eine schwarze Tafel mit 
dem Text) hingestellt. Damals brauchte ich noch keine Brille! 

Im Herbst 1973, an einem Nachmittag, klingelte bei mir das Telefon. Die 
Agentur Schulz fragte mich, ob ich Lust hätte, die Donna Anna in der Oper 
in München zu singen. Ob ich Lust hätte? Fünfmal mit Wolfgang Sawallisch 
diese herrliche Rolle zu singen war fantastisch. Die erste Klavierprobe mit 
ihm war interessant. Nachdem ich die zwei Arien gesungen hatte, sah er 
mich an, anerkennend und verwundert zugleich. Die szenischen Proben mit 
Rennert waren zunächst nicht so beglückend. Er wollte, dass ich, wenn ich 
meinen toten Vater entdecke, wie eine Irre über die Bühne renne. Ich habe 
ihm gesagt: „Sehen sie, ich bin eine kleine Frau, wenn ich so herumrenne, wer- 
de ich noch kleiner. Außerdem, wenn ich wirklich erschüttert bin, bin ich erstarrt.“ 
Er sah das ein und nach der Vorstellung kam er zu mir und bedankte sich. 
Dies zeigte seine Größe. Nach meiner zweiten Arie kam es zum Eklat. Das 
Publikum raste und wollte, dass ich die Arie wiederhole. Ruggiero Raimondi 
wiederholte auch seine Champagnerarie, aber ich war schon in meiner Gar- 
derobe. Rennert lief zu mir und sagte: „Sie müssen kommen und noch einmal 
singen!“ Als ich auf die Bühne kam, sah ich, dass Sawallisch mit verschränk- 
ten Armen dastand. Ich bin an die Rampe gegangen und wollte anfangen, er 
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aber bewegte sich nicht. Ich fragte: „Geht esnicht?“ Er sagte mürrisch: „Nein.“ 
Nach einer Weile ging ich von der Bühne und das Publikum gab mir erneut 

Beifall. Nach der Vorstellung fragte ich ihn, wieso er meine Arie nicht wie- 
derholen wollte, er antwortete: „Zu vie Portamenti” Seit dieser Zeit mochte 

er mich nicht. Sehr traurig war meine Begegnung mit ihm Jahre danach in 

Warschau. Er gastierte mit seinem Orchester in der Oper, wo ich einen Kurs 

hielt. Als er mir auf der Treppe im Foyer entgegenkam, grüßte ich ihn freu- 
dig. Er schaute mich fremd an, so dass ich fragen musste: „Erkennen sie mich 

nicht?“ Er sagte: „Doch.“und kehrte mir den Rücken. 

Im Februar 1974 fuhr ich nach Venedig, um meine erste Fiordiligi in Cosi 
Jan tutte zu singen. Von der ehemaligen Despina mauserte ich mich zu ihrer 

Herrin. Die musikalische Leitung hatte Bernhard Conz, ein schr guter, älte- 
rer Dirigent, mit viel Erfahrung und viel Verständnis für uns Sänger. Regie 

führte ein junger Assistent aus Paris, Michael Dittman. Ich war wieder im 
Teatro la Fenice, wo ich schon mit Hoffmanns Erzählungen gastiert hatte, in 

diesem Kleinod, in dem bei jeder Premiere die Logen mit üppigen Blumen- 
arrangements geschmückt waren und wo das Singen so leicht war, schon auf 
Grund der herrlichen Akustik, aber auch wegen des großartigen Publikums. 
Ich habe die Rolle der Fiordiligi gut studiert, aber das Rondeau nicht, weil 

ich hörte, dass es öfters ausgelassen wird. Conz aber bestand darauf. Also 

lernte ich es an einem Tag und es wurde mein Lieblingsstück in der Oper. 
Dort traf ich auch meine liebste Freundin Christiane David wieder. Sie hol- 
te mich mit ihrem Freund nach einer Probe ab. Als er mich sah, sagte er 

ohne Begrüßung: „Was für herrliche Augen!“ Ich war unangenehm berührt. 
Zur Premiere schickte er mir den größten Blumenkorb meiner Karriere mit 

weißen Rosen. Die Regie war konventionell, ich bin mit meiner Schwes- 
ter Dorabella im Gleichschritt quer über die Bühne marschiert, oder wir 

wiegten uns im Takt auf einer Schaukel im gleichen Kostüm. Wir öffneten 

gleichzeitig unsere Schirme und alles in allem taten wir immer das Gleiche, 

obwohl wir vorher die verschiedenen Charaktere der beiden Mädchen be- 
sprochen hatten. Umso mehr konnte ich die Rolle musikalisch ausarbeiten 

und meine Gefühle ausleben. 

Hier möchte ich ein Erlebnis einblenden, das mich sehr beeindruckt hat. 
In Hamburg sang ich mit Luciano Pavarotti die Gilda. Meine Gilda, die ich 
liebte, an der ich bei jeder Vorstellung zerbrochen, sozusagen verblutet bin. 
Bei der Probe des Duetts mit dem Herzog spielte ich wie gewohnt. Ich legte 
meine Hände an seine Brust und sang verliebt, verzweifelt in sein Gesicht 

Addio, addio, speranza ed anima. Pavarotti schob mich sanft von sich und 
fragte: „Willst Du das so singen?“ Meine Augen fragten ihn stumm, wie er es 
sich vorstelle? Daraufhin drehte er mich um, stellte sich hinter mich, sei- 
ne beiden Pranken auf meine Schultern gelegt und sang alles nach außen, 
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ins Publikum. Ich tat das Gleiche. Bei der Vorstellung merkte ich, welche 
Überzeugungskraft, welche Konzentration ich dadurch erzielte. Ich fühlte 
eine ungeahnte Kraft in mir und hatte das Gefühl, das Publikum in mei- 
nen Bann gezogen zu haben. Das Gleiche geschah mit mir in Salzburg, en 
ich mit Giorgio Strehler die Konstanze probte. Bei der Marternarie hat . las 
Vorspiel bei geschlossenem Vorhang musizieren lassen. Fast am En : en 
ich den Vorhang auf und, wie er es formulierte, stellte mich dem. ubli- 
kum. „Flier bin ich. La Geszty! Jetzt zeig ich Euch, was ich kann, habt ihr das 
gehört? Aber ich kann nicht nur oben so schön singen, sondern auch unten. Na, 
wie war das? usw.“ Dies war konträr zu meiner bisherigen Arbeitsmethode, 
aber ebenso wirkungsvoll. Für mich war es ein ganz anderes Gefühl: Macht, 
Selbstsicherheit, Überlegenheit, aber auch Kälte. Es war nicht meine Welt. 
Mein Mann hat mir in Ost-Berlin vorgeworfen, dass ich immer zuerst fühl- 
te, dann wieder fühlte, und erst danach dachte. Ich konnte mich aber nicht 
ständig verleugnen. Ich bin ein sehr gefühlsbetonter Mensch und nur ı 
glücklich, wenn ich ehrlich zu mir sein kann. Diese Methoden, eine Ro z 
zu gestalten, haben beide ein Problem. Wenn ich wahrhaft empfinde u 
in eine bestimmte Rolle schlüpfe, muss alles um mich herum stimmen. Ich 
bin absolut von meinen Partnern abhängig, von ihren Reaktionen auf mei- 
ne Gefühle und mein Handeln, während ich bei der anderen Methode un- 
abhängig bin. Was richtig ist, kann ich nicht entscheiden. Für mich . 
großer Künstler in jeder Rolle verschieden. Wenn jemand sich immer selbst 
spielt, kann er ganz groß und berühmt werden, in meinen Augen aber ist er 


nur ein Narziss. 


In Venedig erreichte mich der Anruf der Stuttgarter Oper. Götz ‚Fried- 
rich, der La Boheme inszenierte, äußerte den Wunsch, mich als Mimi zu 
besetzen. Ursprünglich sollte ich die Musette singen. Ich war ganz an 
Das Glücksgefühl setzte viel später ein, zuerst war ich unsicher, ob ich die 
Rolle schaffen würde. Sie war ziemlich lang, zu dramatisch, ich habe, au- 
ßer Musette, nie Puccini gesungen, und die Zeit war sehr knapp! nr 
Freundin Gbissy bot mir an, während der Probezeit bei ihr zu ee ie 
war eine lustige kleine Person, die mir viel geholfen hat. Außerdem onnte 
ich mit ihr sehr gut Diät halten. Bei der Premiere wog ich 47 Kilogramm 
und sang so leicht wie noch nie, ich hatte ungeheure Kraft. n en 
dafür, dass man nicht dick sein muss, um gut singen zu können! Friedric 
war Felsenstein-Schüler und ich wusste, welch großartigen Inszenierungen 
ihm gelangen. Seine Boheme in Berlin an der Komischen Oper war nn. 
ner Erinnerung noch ganz lebendig! Leider wurde die Arbeit kein Rn , 
sondern ein reines Ackern. Kaum hatte ich einen Teil der Partie auswendig 
gelernt, musste ich auf die Bühne. Ich musste ständig an die Töne, Einsät- 
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ze, Rhythmen denken und gleichzeitig spielen. Es war ein Wettlauf mit der 
Zeit. Ich konnte die Intensität nicht bringen, die Friedrich von mir erwarte- 
te. Er verlor oft die Geduld, rannte auf die Bühne und spielte mir eine Szene 

vor, und verlangte, ich solle ihm alles haargenau nachmachen. Nun, das war 

ich nicht gewöhnt! Meine Enttäuschung wuchs von Probe zu Probe und sei- 
ne, glaube ich, auch. Es wurde dramatisch, als die Orchesterproben anfın- 
gen. Silvio Varviso war ein eleganter, feiner, leiser Dirigent. Er spannte lange, 
weiche musikalische Bögen, die so gar nicht zu der intensiven, hektischen 

szenischen Darstellung von Friedrich passten. Ich war am Ende. Wem soll- 
te ich folgen? Wenn beiden, wie soll ich es zustande bringen? Bei der Ge- 
neralprobe hatte ich plötzlich die Lösung. Ich löste mich von beiden, hörte 

nur auf mein Inneres und sang einfach. So wurde ich zur Mimi. Friedrich 

kam nach der Premiere in meine Garderobe und bedankte sich bei mir mit 

einer roten Rose. Als ich bemerkte, dass ich bisher nur von zwei Regisseuren 

Rosen bekommen hatte, von Felsenstein und Strehler, meinte er: „Dann bin 

ich in guter Gesellschaft.“ 

Mein Rodolpho war Carlo Bini, ein temperamentvoller Italiener, mit einer 
schönen, aber eng geführten Stimme. Wir haben uns sofort gemocht und 
geliebt wie man Geschwister liebt. Bei einer Probe sagte er mir, dass er mei- 
ne Technik bewundere, er wolle auch so singen wie ich. Wir gingen in ein 
Zimmer und ich zeigte ihm, wie ich die Arie des Rodolpho singen würde. Er 
machte es mir nach und, oh Wunder, das hohe „C“ klang wundervoll, groß 
und mit einem Glanz, offen und rund. Er war verblüfft. Ich sagte: „Siebsz 
Du, Du kannst es doch, warum singst Du nicht immer so.“ Darauf antwortete 
er: „Das ist mir zu unsicher.“ Er war so an das Drücken gewöhnt, dass er Un- 
sicherheit fühlte, wenn er den Ton losließ. Wäre das schön gewesen, wenn 
er den Mut gehabt hätte, den Ton zu Jassen, anstatt zu Jassen. Nach der Pre- 
miere haben die Zeitungen geschrieben „Eine neue Geszty ist geboren,“ aber 
leider ist sie auch bald an mangelnder Unterstützung des Operndirektors 
gestorben. Später durfte ich mit Domingo die Mimi singen und die Raub- 
kopie der Aufführung bestätigt, was die Kritiker geschrieben haben. Die 
Stuttgarter Zeitung schrieb: „Sylvia Geszty als Mimi in einem für sie neuen 
Fach, nun ganz im lyrischen Bereich, ganz Ausdruckssängerin mit höchster voka- 
ler Kultur, eine zärtliche, scheue innig beseelte Mimi, wie sie im Zusammenklang 
nicht anrührender denkbar ist.“ 

Nach diesem Erfolg holte mich die Vergangenheit ein. Im Juni sang 
ich wieder in Stuttgart in einer Neuinszenierung die Zerdinetta. Helmut 
Matiasek, der Schauspielregisseur, führte die szenischen Proben, der Diri- 
gent war ein Newcomer. Er dirigierte die Oper das erste Mal, und wenn er 
unsicher war, ließ er die Stellen von uns wiederholen. Bei einer szenischen 
Probe unterbrach er mich mit der Bemerkung, ich sei in meinem Einsatz 
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falsch. Ich wusste, dass ich richtig gesungen hatte, stellte mich an die Ram- 
pe und sagte: „Ich habe die Rolle viele Jahre, viele Male gesungen, und wenn 

Sie die Oper nicht genau kennen, können Sie mich nicht bloßstellen!“ Es ist ein 

Wunder, dass ich in dieser Atmosphäre gut singen konnte. Matiasek ließ 

mich die Rolle so gestalten, wie ich sie empfand. Damals sah ich den Film 

Irma la Douce mit Shirley MeLaine. Ich legte meine Zerbinetta nach diesem 

Muster an, schlaksiger als früher, aber genauso erotisch. Während meiner 

Arie nahm ich verschiedene Positionen ein, legte mich bäuchlings auf den 

Souffleurkasten, drehte mich auf den Rücken, stand auf und während ich 

die schwierigsten Koloraturpassagen sang, merkte ich mit Erschrecken, dass 

mein Mieder an der linken Seite heruntergerutscht war und meinen linken 

Busen freigab. Ohne mich stören zu lassen, schob ich das Mieder hoch, mit 

einer Koketterie, dass das Publikum dachte, dies gehöre zur Darstellung. 
Hinterher erfuhr ich, dass mehrere Zuschauer auch die zweite Vorstellung 
besuchten wegen dieser Szene! Aber ich passte auf wie ein Luchs, noch 

einmal passierte mir so was nicht. Übrigens, genau in dieser Szene in West- 
Berlin wäre fast ein Unglück passiert. Ich bin als Gast in eine Vorstellung 
eingestiegen und an der besagten Stelle setzte ich mich auf den Souffleur- 
kasten, der aber unter meinem Gewicht nachgab und den kleinen, dünnen 

Souffleur fast platt drückte! Der Arme versuchte in Panik das Brett über 
seinem Kopf hoch zu halten. Bei den szenischen Proben zur Ariadne in 

Stuttgart merkte ich, wie müde ich geworden war. Nach einer Probe saß ich 
beim Eingang vor der Pförtnerloge, als meine Kollegin Fletty Plümacher aus 

der Oper kam. Sie war Professorin an der Musikhochschule und sang nicht 
mehr viel in der Oper. Als sie vorbei ging, dachte ich sehnsüchtig: „Die har’s 
gut, sie hat es schon hinter sich.“ Damit meinte ich das ständige Singen und 
Rennen von Stadt zur Stadt. 

In Wien hatte ich einige sehr schöne Vorstellungen, an die ich mich gerne 
erinnere. In der Zauberflöte sang Anton Dermota den Tamino. Zuerst musste 
ich schlucken, als er vor mir stand. Ein kleiner alter Herr, ich war damals 
noch jung, und ich musste singen: „OA ziztre nicht mein lieber Sohn.“ Aber 
wenn er die Arie des 7amino sang, dann wurde man durch seine Deklamati- 
on, seine Beseeltheit und Musikalität verzaubert. So eine Tamino-Arie habe 
ich nie gehört. Nur mit meinem Idol Benjamino Gigbi in der italienischen 
Oper konnte man ihn vergleichen. Auch in Wien geschah es, dass ich mit- 
ten in der zweiten Arie der Zauberflöte tosenden Beifall bekam. Horst Stein, 
der dirigierte, drehte sich mit hochrotem Kopf zum Publikum und schrie 
aus Leibeskräften: „Scheiße! “Bis Ende der Vorstellung blieb er mürrisch und 
schaute nicht auf die Bühne, als wenn ich daran schuld gewesen wäre. 

In Lissabon gastierte ich im Rosenkavalier als Sopbie. Meine Marschallin 
war Evelyn Lear, mit der ich damals das erste Mal gesungen habe. Lissabon 


hat mir nicht besonders gefallen. Die Stadt hat zwar viele Schönheiten, aber 
die Mentalität der Menschen war mir fremd. Es war für mich eine Belei- 
digung, dass die Männer im Restaurant immer zuerst bedient wurden und 

nicht die Frauen. Die Oper war schön, nur die Garderoben ähnelten denen 

in Covent Garden. Klein und, was ich unmöglich fand, mit einer Toilette, 
die direkt vom Zimmer zugänglich war, aber ohne Abzug oder Fenster. Der 

Geruch, der sich seit Jahrzehnten dort ansammelte, war unerträglich! In 

Lissabon war es Tradition, dass eine Opernvorstellung auch für das Volk im 

Zirkus aufgeführt wurde. In dieser Arena war es so bitterkalt, dass ich meinen 

Rock auf meine Schultern legen musste, sonst hätte ich die Kälte nicht ausge- 
halten. Evelyn Lear aber glänzte in ihrer Schönheit mit nackten Schultern. 

Im März dieses Jahres hatte ich eine wunderbare Begegnung mit einem 
großen Dirigenten, Carlos Kleiber. Ich sang unter seiner Stabführung die 
Sophie in der Premiere in Stuttgart. Ganz ungewöhnlich war seine Inter- 
pretation, sehr leidenschaftlich, auch bei der Rosenüberreichung, nicht ele- 
gisch und zart, sondern ein richtiger Ausbruch beim hohen „Cis“ ohne die 
gewohnte (aber nicht komponierte) Dehnung. Diese Auffassung hat mich 
sehr überzeugt, ich glaube, Strauss hatte es sich auch so vorgestellt. In mir 
entstand der Wunsch, mit ihm Donna Anna zu singen. Als ich es ihm sagte, 
wurde er nachdenklich, und voller Demut sagte er: „Das wäre schön, aber ich 
wage es noch nicht.“ Ich war von seiner Antwort fasziniert. Was für ein gro- 
Ber Unterschied zu anderen Kollegen, die mit dem Ausspruch: „Blick stur auf 
die Kasse!“ duxchs Leben gingen. Er dagegen war übersensibel. Oft plagten 
ihn Selbstzweifel, ich erinnere mich, als er bei dem Edinburgher Festival 
eine Oper dirigieren sollte. Wir saßen im Zuschauerraum und warteten auf 
den Beginn. Wir warteten zehn, dann noch einmal zehn Minuten, aber die 
Oper fing nicht an. Endlich kam jemand vor den Vorhang und teilte mit Be- 
dauern mit, dass Herr Kleiber nicht kommen wird. Er war nicht in der Lage 
an diesem Abend zu dirigieren. Während einer Rosenkavalier- Aufführung 
hat jemand, wir haben nie herausgefunden wer, den Einsatz verpatzt. Das 
Finale des zweiten Aktes artete in ein Chaos aus, aber Carlos Kleiber be- 
merkte es nicht, er war so sehr in die Musik vertieft. 

Inzwischen drehte ich mehrere Fernsehsendungen, Funkausstellung in 
Berlin, Blauer Bock mit Franz Grothe als Dirigenten, der immer schr lieb 
zu mir war, was bei anderen cher selten der Fall war! Ich habe auch einige 
Langspielplatten aufgenommen. Als ich sie stolz und glücklich nach Hau- 
se brachte, zeigte niemand Interesse daran. Ich musste zu meiner Freundin 
Märta Röth gehen und sie mir dort anhören. Kein Wunder, dass mein Sohn 
meinen Beruf nicht schätzte. Ich wurde zweimal in den Zeitungen zum Star 
der Woche gekürt und langsam populär. Ich erlebte die große Zuneigung der 
Zuschauer oft auf kuriose Weise. Ich war in Westerland mit meinem Sohn 
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und meine Gesangspädagogin kam uns besuchen. Wir machten einen Stadt- 
bummelund wollten eben nach Hause fahren, als eine Frau meine Wagentür 

aufriss und aufgeregt fragte: „Sind Sies oder sind Sie's nicht?“ „Wer?‘, fragte 

ich. „Na, die Sängerin in ‚Fidelio im Wasser kam ihre konfuse Antwort. Jetzt 

war ich mir nicht mehr sicher, ob sie mich meinte. Nach kurzem hin und her 

stellte sich heraus, sie meinte mich in Hoffmanns Erzählungen. Als sie sicher 

war, dass ich diese Sängerin war, sagte sie: „Sie haben nicht nur eine wunder- 
schöne Stimme, sondern auch einen schönen Busen.“ Damit verschwand sie. Die 

Miene meiner Lehrerin Dagmar Freiwald-Lange sprach Bände. Sie verur- 
teilte mich nämlich wegen der Nacktszenen im Film. In Köln machte ich 

auf der Breiten Straße einen Schaufensterbummel. Plötzlich blieb eine junge 

Frau vor mir stehen, ließ die Hand ihrer kleinen Tochter los und kniete sich 
vor mich hin. Ich wusste vor Scham nicht, was ich tun sollte. Sie beteuerte, 
ich sei der Liebling ihres Mannes und natürlich auch von ihr. Ich konnte 

sie kaum zum Aufstehen bewegen. Solche und andere Begegnungen haben 
mich immer mit Freude erfüllt, aber irgendwie auch peinlich berührt. 

Zu Ehren von Robert Stolz fand ein Galakonzert in Hamburg im ICC 
statt, Marcel Prawy konferierte. Ich kannte Robert Stolz gut von den Schall- 
platten-Aufnahmen, bei denen ich seine unvergesslich schönen Melodien 
unter seiner Stabführung gesungen habe. Er war Herr vom Scheitel bis 
zur Sohle, und obwohl er damals schon sehr betagt war, war er sehr galant. 
Er probte mit dem Orchester und um ihn zu schonen, dirigierte Werner 
Eisbrenner die Aufnahmen. So war es auch in Hamburg im ICC, wo ich 
Stolzens Melodien mit Werner Eisbrenner gesungen habe. Das ungarische 
Lied Särbogärd, Dombovär, napsütötte videk trug ich auf Ungarisch vor. Ich 
stand auf der Bühne und sah die sonnendurchflutete Gegend meiner Hei- 
mat lebhaft vor mir. Ich sang aus meiner Seele den Text so sehnsüchtig, dass 
Eisbrenner nach dem Konzert zu mir kam und sagte, so schön und ergrei- 
fend habe er dieses Lied noch nie gehört. Viele Jahre später, 1986, sang ich 
dasselbe Lied wieder und Einzi Stolz, die wunderbare Frau von Robert Stolz, 
die damals schon Witwe war, schrieb mir den folgenden Brief: 

„Liebe Sylvia! Ich danke Dir von ganzem Herzen, dass Du Dich für den 2. In- 
ternationalen Robert Stolz-Wettbewerb als so unvergleichliche, einmalıge Inter- 
‚Pretin, Moderatorin und Jurorin zur Verfügung gestellt hast. Ein Erlebnis ersten 
Ranges war für alle Anwesenden Deine herrliche, so einfühlsame Interpretation 
der Robert Stolz Lieder ‚Särbogär, Dombovär’ und ‚Wien wird schön erst bei 
Nacht‘. Wie Du Deine prachtvolle Stimme mit so viel Charme, der Kraft einer 
überragenden Persönlichkeit und Ausdrucksvermögen einsetzt, ist faszinierend = 
Du bist eine großartige Künstlerin und ein goldiger Mensch, der ein Herz für die 
Jungen Sänger hat, und bereit ist, Wissen und Erfahrung weiterzugeben ... in Be- 
wunderung allerherzlichst Deine Einzi.“ 
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Bei der Fernschsendung Die Welt des Robert Stolz sang ich ein Duett mit 
Johannes Heesters. Im Studio nahmen wir zuerst den Ton auf. Wir standen 
im gleichen Studio mit zwei Mikrophonen. Ich sang wie immer, er konnte 
natürlich mit meiner Lautstärke nicht mithalten. Der Tonmeister verstärkte 
seine Stimme und meine wiederum drosselte er derart, dass Heesters beim 
Abhören wie Domingo klang und ich wie ein Piepmatz. Zum Glück hat- 
te ich schon ein paar Jahre Erfahrung, so sagte ich: „Kinder, das könnt ihr 
mit mir nicht machen!“ Daraufhin haben sie mich in ein Extra-Studio plat- 
ziert und die Aufnahme wurde gerettet. Bei den Dreharbeiten erwies sich 
Heesters als ein liebenswerter Kollege. Es war eine Freude, mit ihm zu- 
sammen zu sein. Zur Vorführung kam er nie mit. Ich fragte ihn nach dem 
Grund und seine Antwort hat mich überrascht. Er sagte: „Ach, ich kann die- 
ses alte Gesicht nicht sehen.“ Auf meine Frage, warum er dann noch auftrete, 
antwortete er nicht. Sicher erwartete er von mir ein Kompliment. Leider ist 
mir das erst später eingefallen. In dieser Sendung erklang die ganze Palette 
von Stolzens Schaffen und ich habe mich gewundert, wie unterschiedlich 
seine Kompositionen waren. Ich selber habe oft in Konzerten neben Du 
sollst der Kaiser meiner Seele sein auch das freche Chanson E)sa Meier oder das 
melancholische Frag nicht warum ich gehe gesungen. Bei dieser Fernsehsen- 
dung drehten wir zwei Versionen. Eine, wenn Robert Stolz die Sendezeit 
noch erleben wird, eine andere, falls er nicht mehr unter uns weilt. Natürlich 
wusste er nichts davon. 

Die c-moll-Messe von Mozart unter der Stabführung von Hans 
Zanotelli war ein Erlebnis. Er spürte und erlebte die Musik, Besonders 
das Et incarnatus est liebte ich zu singen. Ich bin nun mal im Kloster er- 
zogen worden, ich fühlte Gottes Nähe, wenn ich dieses Werk sang. Mit 
Wolfgang Gönnenwein in Stuttgart war die c-Moll-Messe ebenfalls ein 
Erlebnis. Wegen Julia Hamari, die den zweiten Sopran sang. So schnelle 
und perlende gestützte Koloraturen hatte ich noch nie von einer Mezzo- 
sopranistin gehört. Leider verfiel auch sie der Versuchung dramatisch zu 
werden, daher war die nächste c-Mo/l-Messe mit ihr in Paris mit Bernius 
nicht mehr so beeindruckend. In der Stuttgarter Zeitung stand folgende 
Kritik: „Doppeltes Glück, dass dann nicht nur der erste, sondern ebenso der 
zweite Solosopran Festspielformat bewies. Entzückte Sylvia Geszty mit dem 
himmlisch reinen, wie von Hehten Höhen heruntersteigenden ‚Et incarnatus 
est‘, so Julia Hamari im ‚Laudamus te’ mit phänomenaler Virtuosität der 
gleichzeitig wunderbar rund ausgesungenem Koloraturen, souveräner Ver- 
bindung der Register und warmem, sprechendem Ausdruck. Beide zusammen 
statuierten schließlich ein Exempel idealer Homogenität im Duett ‚Domine 
Deus‘.“ Bei dem Fest der schönen Stimmen in Köln sang ich mit vielen, gro- 
Ben Sängern, wıe Fiorenza Cosotto, Margret Price, Robert Josfalvy und 
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Matti Salminen. Ich sang meine Lieblingsarie aus der Oper Hamlet von 
A. Thomas. Leider habe ich nur die Wahnsinnsszene aus dieser Oper ge- 
kannt. 

In Stuttgart kam dann die Wiederaufnahme von Verdis Rigolerto. Die 

Bühne war in zwei Ebenen geteilt. Ich stand oben und die Scheinwerfer 

blendeten mich so sehr, dass ich kaum singen konnte. Es ist immer schwer, 
in eine fertige Inszenierung einzusteigen. Ich war in Berlin sehr verwöhnt 

worden, alles und jeder wurde an mich angepasst. Am Tage dieser Wieder- 
aufnahme hielt die Oper am Vormittag ein Vorsingen. Silvio Varviso, unser 

Generalmusikdirektor, war auch dabei. Ihm gefiel ein Bariton, er wollte ihn 

zu einem Probegastspiel einladen. Auf die Frage, was er am liebsten singen 

würde, antwortete er Rigoletto. Silvio Varviso drehte sich zu seinen Mitar- 
beitern und fragte: „Adaben wir Rigoletto auf dem Spielplan?“ Meine nächste 

Premiere in Stuttgart war 1975. Carl Orffs Carmina burana wurde aufge- 
führt. Die Sopranrolle war ganz nach meinem Geschmack, besonders die 

Regieauffassung des Regisseurs Ernst Pötzgen. Er legte meine Rolle sehr pi- 
kant an. Bei meiner Arie musste Wolfgang Schöne, der die Baritonrolle sang, 
auf mir liegen. Er meinte, das sei seine schwerste Rolle gewesen, weil er sich 
minutenlang mit seinen Oberarmen abstützen musste, um mich nicht platt 
zu drücken. Die Oper hatte Erfolg, nach der Premiere kam Gar! Orff um 
sich persönlich zu bedanken. Zu einer Vorstellung habe ich Christian und 

meine Haushälterin mitgenommen und konnte es kaum erwarten, wie seine 
Reaktion sein würde. Ich erwartete Lobeshymnen. Wir sind über die Bühne 
gegangen, als ich ihn nach seiner Meinung fragte. Er schrie ganz laut: „Also 
Mama! So etwas Langweihiges kann man sich nicht vorstellen, Jetzt verstehe ich 
die Leute, die lieber ins Kino gehen, dort bekommen sie wenigstens Action!“ 

Im selben Jahr sah ich Lyon wieder. Die vertraute, stimmungsvolle Stadt, 
die bekannten Gesichter in der Oper waren eine Freude für mich. Cosi fan 
Zufte inszenierte wieder Mr. Er/o. Hier waren die beiden Mädchencharakte- 
re schr verschieden angelegt. Fiordiligi, die ich wieder sang, cher introver- 
tiert, Dorabella hingegen unternehmungslustig. Die Treue nahm sie nicht 
so ernst wie ihre Schwester. Es hat Spaß gemacht, eine richtige junge Frau 
darzustellen, nicht nur ein Klischee. Das Bühnenbild, in dem wir uns be- 
wegten, war äußerst pikant. Mitten auf der Bühne stand ein riesiger Phallus, 
der wahrscheinlich die körperliche Liebe symbolisieren sollte. Zum Glück 
artete unser Spiel nicht in Sexspiele aus, es blieb im Rahmen. Fiordiligi wur- 
de in Lyon ein Prüfstein. In Venedig hatte ich die Rolle lyrisch gesungen, 
in Lyon wollte ich dramatischer werden. Demzufolge fiel mir die Stelle in 
der Arie Come scoglio mit dem hohen „C'“ in jeder Vorstellung schwerer. Den 
Grund entdeckte ich leider erst nach Jahren, als ich durch meinen Gesangs- 
unterricht ungeheuer viel dazugelernt hatte. An meine Lyoner Fiordiligi 
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zurückdenkend, sage ich meinen Schülern Jetzt immer: „Wer von Natur aus 
nicht dramatisch ist, aber es sein will, wird nur Zragisch.“ Auch das finde ich 
traurig, aber auch komisch, dass viele Junge Sänger so klingen möchten 
wie alte Sänger. (Früher sagte man, sie klingen wie 60. Aber weil ich schon 
= bin und E immer jung klinge, sage ich wie 90.) Sie verdunkeln ihre 
mmen und klingen wie s isti - wi i i 
nn ji a. Altistinnen - wie mein dritter Mann es 


Professur an der Musikhochschule bekam. Meine Freundin Gbissy Steger war 


es, dass im Sommer mein Umzug nach Stuttgart-Degerloch möglich war. 
Christian habe ich in einem Privatgymnasium angemeldet, die Merz Schule. 


von Offenbach mit dem Titel Ein Ehemann vor der Tür, unter der Leitun, 
meines geliebten Kurt Eichhorn. Dann folgten hintereinander Konzerte in 
Hamburg, Berlin und in Wetter mit Franz Grotbe. Warum ich das aufzähle? 
Weil es bedeutete, das ich immer und immer wieder packen musste Niehre 
aur für mich. Auch für meinen Hund Conny, den ein guter Bekannter je- 
des Mal betreut hatte, und für meinen Sohn, auf den meine lieben Freunde 
Dr. Zoli Halmai und seine Frau Hildegard, während meiner Abwesenheit 
aufpassten. Dazu kam natürlich die Trennung von meiner kleinen Familie 
die immer mit Schmerz verbunden war. Ich glaube, jede allein erziehende 
Mutter kann das nachempfinden. 

Im Sommer flog ich mit Christian zu einer Freundin nach New York 
Sie hatte einen Bungalow auf Long Island. Ihr Mann, ein Baron che 
tete bei der UNO, worauf sie sehr stolz war. Sie haben mich inch in das 
Musical Chorus Line am Broadway geschleppt, aber ich wäre viel lieber zu 
Hause geblieben. 

Zu Hause angekommen warteten auf mich schöne Aufgaben. Das 
Zweite Deutsche Fernsehen drehte mit mir eine Sendung mit den Ti- 
tel Septett. Die Tonaufnahmen fanden in Hannover statt, aber die Dreh- 
arbeiten in Hamburg. Das Interessante war, dass ich in sieben Nummern 
aufgetreten bin. Ich war Nedaa in Bajazzo, Anna Elisa in Paganini, Zaitel 
in Anatevka, Sylva in Csardasfürstin, Evchen in Meistersingen, lag in 
Hoffmanns Erzählungen und die Gräfin in Figaros Hockaa Eine Palet- 
te, von der man nur träumen konnte, von Oper durch Operette bis zum 


Musical! In wunderschönen Kostümen, mit zauberhaften Perücken sah 
ich wirklich schön aus. Mein Partner war eine neue Entdeckung von Bay- 
reuth, Karl- Walter Böhm. Er erinnerte mich deutlich an den Tenor in Ost- 
Berlin, mit dem ich Christus am Ölberg sang. 
Im September 1976 wartete auf mich eine interessante Reise nach Teheran. 
Ich war sehr neugierig auf die Stadt und auf die Menschen. Der Intendant 
der Oper lud mich ein, in seinem Haus zu wohnen. Enayat Rezai war ein 
kleiner, freundlicher Mann, der mit einer deutschen Frau verheiratet war und 
sehr gut Deutsch sprechen konnte, was für mich angenehm war. Die Oper 
war ein großer, moderner Bau mit vielen Angestellten. Der Stellvertreter von 
Rezai war ein bildschöner junger Mann mit riesigen schwarzen Augen, Bijan 
Asefäjah. Er sprach auch Deutsch und half mir, mich in der Oper zurechtzu- 
finden. Die Arbeit mit den italienischen Kollegen und dem Dirigenten war 
sehr harmonisch. Die Stadt fand ich nicht schön, obwohl sie von Bergen um- 
geben ist, aber sie war voll, laut und schmutzig. Ein Geschäft mit schönen 
Sachen, wenigstens eine Parfümerie, fand ich nirgendwo. Straßen zu über- 
queren war lebensgefährlich, weil die Autos ohne Rücksicht auf die Passan- 
ten rasten. Die Vorstellungen waren dagegen ein Lichtblick für mich, Jedes 
Mal, wenn ich in der Mitte der großen Arie der Violetta den Ton am Ende 
der Kadenz in pianissimo lange hielt, brach das Publikum in Jubel aus. Aber 
ich merkte, dass mir das hohe „Es“ am Ende der Arie nicht mehr leicht viel. 
Dann führte mich mein Weg wieder einmal nach Wien. Dort hatte ich 
meine Vorstellungen als Gilda und Zerbinetta. Einmal geschah es, dass ich 
Abends in die Oper ging, um die Zerbinetta zu singen. Meine Ankleiderin 
begrüßte mich herzlich mit den Worten: „Küss die Hand Frau Kammersän- 
ger, schön, dass Sie uns besuchen.“ Erstaunt sah ich sie an. Es stellte sich heraus, 
dass ich mich im Datum geirrt hatte und meine Vorstellung erst am nächs- 
ten Abend stattfand. Also noch einen Tag länger zittern! Noch schlimmer 
fand ich es, als am Nachmittag vor der Ariadne-Vorstellung in meinem Ho- 
telzimmer im Hotel Ambassador, wo ich immer logierte, wenn ich in Wien 
war, das Telefon klingelte. Eine süße Stimme meldete sich und fragte nach 
meinem Befinden und ob ich noch das hohe „E“ hätte? Es war Hilde Güden, 
die früher die Zerbinetta in Wien sang. Man kann sich vorstellen mit wel- 
chen Gefühlen ich in die Vorstellung ging. Im meinem Kopf hallte noch die 
süße Stimme und ich fragte mich, habe ich noch das „E“? Gott sei Dank, 
ich hatte es noch. Genauso war es, als ich während einer Vorstellung in 
Wien, in der Gasse hinter der Bühne Anna Meffo erblickte, während ich die 
Gilda sang. Sie beobachtete mich nicht gerade wohlwollend. 
Auch in diesem Jahr hatte ich eine Verpflichtung bei den Luzerner Fest- 
spielen. Ich sang die Rosina in Paisiellos Der Barbier von Sevilla. Ferrando 
Corena war mein Vormund und den Grafen Almaviva sang der junge Tenor 
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Norbert Orth. Die anderen Rollen waren mit Hauseigenen besetzt. (Die 
Souffleuse der Oper war eine Ungarin.) Den Barbier mimte der Bariton 
Boesch, der später die Kinder-Zauberflöte auf die Bühne brachte. Jahre spä- 
ter drehte ich fürs ZDF ein Sonntagskonzert. Ich war beim Schminken, als 
sich die Tür öffnete und ein lustiger, kontaktfreudiger Mann zu mir trat. 
Überschwänglich begrüßte er mich mit dem Ausruf: „Meine liebe Rosina, 
meine Lieblings-Rosina. Wie geht es Dir?“ Ich hatte ihn noch nie zuvor gese- 
hen und eben wollte ich ihn über seinen Irrtum aufklären, dass ich Sylvia 
und nicht Rosina heiße, als mir im letzten Moment ein Licht aufging. Es 
war der junge Bariton in Luzern! Mein schlechtes Gesichtsgedächtnis hat 
mir oft übel mitgespielt und auch mein schlechtes Namensgedächtnis, wie 
in Baden-Baden, wo ich Rundfunkaufnahmen mit vier Solisten hatte. Die 
Altistin und der Bass waren schon im Probezimmer, wir unterhielten uns 
sehr angeregt bis ich fragte, „Und wer singt den Tenor?“ „Kurt Equiluz“, lau- 
tete die Antwort. „Kenn? ich nicht“, sagte ich, als die Tür aufging und ein 
Kollege aus der Wiener Oper, mit dem ich oft in Wien gesungen hatte, he- 
reinkam. Wir fielen uns um den Hals, und ich merkte, wie die Kollegen 
mich ansahen. Der Mann war Kurt Equiluz. Es passierte öfters, dass man 
die Kollegen, die kleinere Partien sangen, namentlich nicht kannte. Dort, in 
Baden-Baden wäre ich am liebsten im Boden versunken. 

Wie immer hatte ich mir zu viel zugemutet, doch es ging noch einmal 
gut. In Köln probten wir die Oper I/ marito disperato von Cimarosa. Meine 
Partner waren C/audio Nicolai und Carlos Feller, beide herrliche Komödi- 
anten und der lustige Tim Nolen. Mit dieser Oper gastierten wir auch im 
nächsten Jahr bei den Festspielen in dem zauberhaften Rokokotheater in 
Schwetzingen, wo ich schon Lucio Silla konzertant mit Julia Varady gesun- 
gen hatte. Wir hatten in Köln eine ältere Souffleuse, die uns erzählte, dass 
sie früher Soubrette war und als sie älter wurde war sie, weil sie am "T'heater 
bleiben wollte, Souffleuse geworden. Als sie das erste Mal unten im Kasten 
sitzen und ihren alten Kollegen den Text vorflüstern musste, hatte einer von 
ihnen seinen Text vergessen. Er kam dicht an die Rampe und zischte nach 
unten: „Margarethe!“ Sie sagte, sie sei so glücklich gewesen, dass einer an sie 
gedacht habe und sagte selig: „Aubert!“ 

Während ich in Luzern Vorstellungen sang, probierte ich jeden Tag in 
Zürich die Rosalinde in der Fledermaus. Jeden Morgen setzte ich mich in 
mein Auto und fuhr eine Stunde nach Zürich. Am Nachmittag fuhr ich 
wieder zurück. Weitere Stationen waren Amsterdam, ebenfalls mit der 
Rosalinde und einem holländischen Dirigenten, der keine „rubati“ und kein 
Erbarmen mit Johann Strauss’ Musik hatte. Die Operette leierten wir eins- 
zwei-drei herunter. In einer Vorstellung, in der ich den Gsärdas gesungen 
habe, sah ich, dass Marco Bakker, der den Frank gesungen hatte, ständig auf 
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meinen Rock stierte. Unbekümmert sang ich weiter, bis ich plötzlich her- 
unter schaute und meinen Büstenhalter an meinem Rock hängen sah. Als 
ich aus der Garderobe zur Bühne ging, habe ich ihn wohl vom Stuhl mitge- 
schleift. In Köln führte der WDR das Reguiem von Boris Blacher auf. Ich 
sang den Sopranpart, Wolfgang Schöne den Bariton. So viele Amen habe ich 
in meinem ganzen Leben nicht gesungen, wie am Ende dieses Requiems. 
In der Kölner Rundschau schrieb Curt Diederichs: „Hier konnte Sylvia Gesz- 
ty bekunden, über welch vorzügliche stimmliche Nuancierungsmöglichkeiten sie 
verfügt und eine welch intelligente Gestalterin sie ist.“ Es ist schon lustig, aber 
Intelligenz hat mir nicht jeder zugemutet. Einmal fragte Joachim Kaiser je- 
manden, ob ich intelligent sei oder nicht. Mein dritter Mann wiederum sag- 
te, als er meine Lieder-CD mit Werken von Kodäly und Ravel hörte: „Ich 
habe nicht gewusst, dass Du so intelligent singen kannst.“ 


In Stuttgart bereitete ich mich auf meine zweite moderne Rolle in Hans 
Werner Henzes Boulevard Sohtude vor. Er selber führte Regie. Böse Zungen 
behaupteten, dass ihm jemand anderes die Regiekonzeption vorbereitete. Je- 
denfalls, er kam immer vorbereitet zur Probe und es machte Spaß, die Rolle 
der Manon zu erarbeiten. Sie lag mir. Das erste Mal spielte ich eine moderne, 
Junge Frau in Kostümen der 20er Jahre (das war in meinem Opernrepertoire 
sehr modern!) - eigentlich die moderne Manon Lescaut. Das Libretto stützte 
sich auf die Geschichte der Manon. Nur am Anfang traf ich Armand nicht 
bei der Postkutschenstation, sondern am Bahnhof. Und am Ende erschoss 
ich meinen dicken alten Liebhaber. Das erste Mal in meinem Leben hielt 
ich einen Revolver in der Hand, und bevor ich abdrückte, erfasste mich eine 
panische Angst vor dem Knall. Während der Probenarbeit lud ich Henze 
zum Abendessen ein. Ich hörte, dass er Vegetarier sei. Meine Haushälterin 
machte gebackene Pilze. Noch zwei Ehepaare waren dabei, alte Bekannte 
von ihm. Als es klingelte und ich die Tür öffnete, fiel ich fast in Ohnmacht. 
Henze kam nicht allein, sondern mit seiner Sekretärin und sieben jungen 
Männern. Er dachte es sei eine Party. Seine Sekretärin rettete die Situation, 
sie verließ mit den jungen Herren mein Haus. 

In Stuttgart hatte inzwischen Traviata Premiere. Die Violetta sang in 
der ersten Besetzung eine polnische Kollegin. Wie ich hörte, war ich der 
Operndirektion nicht schön und jung genug. Die Presse und das Publikum 
aber verziehen mir diese Fehler und feierten mich, als ich die zweite Pre- 
miere sang. Raymond Wolansky war der alte Germont. Es war herrlich mit 
ihm das große Duett im zweiten Akt zu singen, seine Baritonstimme und 
seine Bühnenpräsenz spornten mich zur Bestleistung an. Josef Dünnwald 
dirigierte mit gewohnter Zuverlässigkeit und Elan. In der Stuttgarter Zei- 
tung stand: „Dass Sylvia Geszty in der Titelrolle würde überzeugen können, 
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war zu erwarten. Und in der Tai: die ungarische Sopranistin verkörperte ihre 
Violetta mit einer Inbrunst, die bange machen musste - einfach deshalb, weil sie 
den Opernschein zu verbindlicher Wirklichkeit werden ließ... Sylvia Geszty ge- 
staltete die einzelnen Lebensstationen der ‚Traviata’ mit jener Wahrhaftigkeit, die 
der Komponist im Sinn gehabt hatte. Und sie sang ihre Rolle mit einer brillanten 
Farbigkeit, die ihre Interpretation auf das vorteilhafteste ergänzte. a 

Zu diesem Duett fällt mir eine Episode ein, die mir Aldi Ceccato erzähl- 
te. Er dirigierte La Traviata in Philadelphia, Cadalle sang die Violetta. Im 
ersten Akt setzte sie sich auf eine kleine Bank und die Bank krachte unter 
ihrer Leibesfülle zusammen. Im zweiten Akt, im besagten Duett, saß sie in 
einem Sessel und als sie bei der Stelle No, mai...! aufstehen wollte, klebte der 
Sessel an ihrer besseren Hälfte. 


Als das erste Mal meine extreme Höhe nicht mehr automatisch kam, 
ging ich zu meiner Lehrerin und sie übte mit mir das Gegenteil dessen, was 
ich von Natur aus tat. Natürlich schaffte ich es nicht, die Spitzentöne zu- 
rück zu gewinnen. Nachdem mir der richtige Weg klar wurde, war es schon 
zu spät. Wie Windgassen mir einmal sagte: „Nicht die Stimme geht kaputt, 
sondern die Nerven.“Ich hatte nicht mehr die Nerven und in mir war auch die 
Bereitschaft, auf alles Private zu verzichten, erloschen. Ich wollte, zuerst un- 
bewusst später bewusst, leben. Ich sang Partien, die nicht mehr das hohe „F“ 
und „E“ verlangten, sondern bequemere, und es machte mir viel Freude. Als 
Königin oder Zerbinetta muss man ständig aufpassen, immer voller Angst 
vor Erkältungen leben, man kann nie zu einem Kaffeeklatsch gehen, weil 
man die Stimme schonen muss. Es ist eine Sklaverei. Um Spitzenleistungen 
zu vollbringen, muss man auf vieles verzichten. Der Tag an dem man Vor- 
stellung hat gehört allein der Rolle, die man am Abend verkörpert. Mein 
Ablauf war folgender: am Morgen frühstücken, danach wieder schlafen. 
Vor dem Mittagessen 20 Minuten einsingen, nach dem Mittagessen wieder 
schlafen, am Nachmittag eine leichte Mahlzeit und dann Fahrt in die Oper. 
Durchschnittlich hatte ich vier Vorstellungen in der Woche, oft in verschie- 
denen Ländern. Für Privates bleibt da nicht viel Zeit. 


1977 war auch privat ein Wendepunkt in meinem Leben. Obwohl mein 
Mann Hans 1976 Weihnachten mit uns in Degerloch verbracht hatte, war- 
tete im Januar 1977, als ich von meinem Gastspiel nach Hause kam, ein 
Brief von einem Anwalt auf mich. Er teilte mir mit, dass mein Mann die 
Scheidung eingereicht hatte. Mir wurde heiß und kalt, Christian der neben 
mir.saß und mitbekommen hat, worum es ging, stand auf, umarmte mich 
feierlich und sagte: „Mama, das schaffen wir auch.“ Die Scheidung wurde im 
Sommer 1977 ausgesprochen. 
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Im September 1977 hatte ich gleich zwei Premieren, in Köln und in 
Stuttgart. Adina in Liebestrank von Donizetti, die ich in Köln sang, ist kei- 
ne Traumrolle, stimmlich unbedeutend, kein Vergleich mit der Norina in 
Don Pasquale, die ich in Stuttgart sang. Diese Rolle war mir auf den Leib 
geschrieben, stimmlich wie darstellerisch eine Paraderolle. Günter Reich als 
Pasquale war ein ebenbürtiger Partner. Wir lebten uns in die Rolle ein und 
gifteten uns gegenseitig an. Hier konnte ich mich austoben, musste mich 
nicht, wie im Privatleben, im Zaum halten wegen meiner guten Erziehung. 
In einer Kritik stand: „Die Geszty schmeichelt und wütet, turtelt und poltert mit 
ihrer wunderbar ausgeglichenen, strahlenden, auch in schwierigsten Koloraturen 
so leicht und mühelos geführten Stimme ebenso in Auftreten wie in Bewegung.“ 

Am 25. Oktober 1977 musste ich eine traurige Aufgabe erfüllen. In 
Stuttgart, in der St. Eberhard Kirche, fand der Trauergottesdienst für 
Hanns Martin Schleyer statt und ich habe das Sopran-Solo aus dem Reguiem 
von Wolfgang Amadeus Mozart gesungen. Die ganze Nation bangte lan- 
ge Zeit um Martin Schleyer, der von RAF-Terroristen entführt und später 
hinterlistig ermordet worden war. Im Dezember war ich in Genf wieder die 
Despina statt der Fiordiligi. Dort habe ich Gabriel Baquier, Margaret Price, 

Anne Howell, Wolfgang Brendel und Ryland Dawis wieder getroffen. Es war 
wahrlich eine hochkarätige Besetzung. Wir waren sozusagen „alte Hasen“ 
auf der Bühne. Regie führte der in Deutschland gefeierter Schauspieler Boy 
Goberz, der Intendant des Thalia Theaters in Hamburg war. Er war ein gu- 
ter Boulevardschauspieler, aber sehr eitel. Es erinnerte mich an die Zeit in 
Berlin mit Victor de Kowa. Gobert kannte das Stück ebenso wenig wie de 
Kowa Figaros Hochzeit. Er sprach auch nicht Italienisch und die Verständi- 
gung mit meinen Kollegen fiel ihm sehr schwer. Er wurde immer unsicherer. 
Einmal sagte er mir wehleidig: „Die kennen mich bier alle nicht.“ Ich sagte, er 
sollte sich nicht wundern, er sei ein deutscher Schauspieler, wie konnten sie 
ihn kennen? Es war eine unerfreuliche Arbeit, ein Glück, dass wir alle das 
Stück schon oft gesungen hatten. Deswegen und nur deswegen wurde die 
Aufführung ein Erfolg. 

Ende Dezember 1977 stieg ich an einem Nachmittag in den Lift mei- 
nes Wohnhauses in Degerloch und ein hübscher junger Mann sprach mich 
an: „Sie sind doch Frau Geszty?“ Ich bejahte seine Frage. Er war ein lang- 
jähriger Verehrer von mir. Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Ich 
sagte zu ihm: „Wenn Sie Zeit und Lust haben, kommen Sie auf einen Drink zu 
mir“ War ich es, die das sagte? In meinem ganzen Leben habe ich noch nie 
einen Mann zu mir eingeladen, geschweige denn auf einen Drink! Nach 
einer Woche stand er vor meiner Tür. Es war schon spät, ich wollte schla- 
fen gehen, aber ich sah, dass er einen Blumenstrauß hinter seinem Rücken 
versteckte, also bat ich ihn herein. Er hat mir sehr gefallen, aber ich jagte 
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den Gedanken fort, er war so adrett und fein, er konnte doch kein richtiger 
Mann sein. Durch meine vielen homosexuellen Verehrer hatte ich ein Auge 
dafür. Aber dann erzählte er von seiner Tochter Claudia, von seiner Schei- 
dung und dass er die Wohnung unter mir, die ich früher für meine Haus- 
hälterin gemietet hatte, bewohnt. Sehr langsam kamen wir uns näher und 
ich merkte, dass ich mich verliebt hatte. Als mein Vermieter mir die Woh- 
nung wegen Eigenbedarfs kündigte, kaufte ich eine schöne, große Woh- 
nung im Asemwald. Egbert Groß, so hieß mein neuer Verehrer, half mir bei 
der Renovierung. Als Dankeschön lud ich ihn ein, mit mir nach Antwerpen 
zu fahren, wo ich ein Konzert zu singen hatte. Ich habe es genossen, als er 
meinen Porsche nach Antwerpen lenkte. Es war lange her, dass man mich 
kutschiert hat! Dort angekommen wartete schon mein Tenorkollege Heinz 
Hoppe, mit dem ich das Konzert hatte. Wir verbrachten mit ihm und seiner 
Frau einen schönen Abend und ich lernte die belgische Küche lieben. Wäh- 
rend des Abendessens fragte ich mich ständig: Soll ich, soll ich nicht? Als 
wir vor meiner Hotelzimmertür ankamen, bat ich Egbert herein. Bei dieser 
Reise wurden wir ein Paar. Ich war glücklich nach Jahren des Singledaseins, 
wieder einen Mann an meiner Seite zu haben. Am Anfang erwies er sich als 
Helfer in allen Situationen. Er hatte einen Instinkt für das richtige Singen, 
viel mehr als viele Profis. Er kritisierte mich, was ich zuerst sehr beleidi- 
gend fand, aber ich musste einsehen, dass er Recht hatte. Er sagte, dass ich 
zu dick singe, beobachtete wie ich stche, alles was ich bei meinen Schülern 
an der Hochschule auch tat. Kein Sänger kann ohne Kontrolle sein, man 
verwildert allzu schnell. Ich war glücklich. Bald zog er in meine Wohnung. 
Inzwischen lernte ich auch seine Tochter Claudia kennen, ein zauberhaftes, 
putziges, kleines Mädchen, mit der ich mich vom ersten Augenblick an gut 
verstanden habe. Wir sind öfters zu ihr gefahren - sie wohnte bei ihrer Mut- 
ter und weil man uns, verständlicherweise, nicht ins Haus gelassen hat, fuh- 
ren wir in den Wald. Dort spielten wir Hänsel und Gretel, Claudia flüsterte 
mir zu: „Du bist Hänsel, ich Gretel und Papa ist die Hexe“ 


1979 bekam ich einen Anruf von der ungarischen Konzertdirektion mit 
der Anfrage für einen Liederabend. Seit 1969 war ich nicht in Ungarn ge- 
wesen, hatte kein Angebot bekommen. Meinen letzten Liederabend an der 
Musikakademie hatte ich mit meinem Mann Hans als Begleiter und jetzt 
kam aus heiterem Himmel dieser Anruf. Ich fragte: „Wie kommt ihr darauf, 
mich einzuladen? “ „Wir haben beschlossen, nicht mehr auf Dich böse zu sein.“ kam 
die merkwürdige Antwort. Natürlich sagte ich zu und bereitete mich auf 
das-Konzert vor. Meine alte Korrepetitorin aus Budapest, die mich in den 
ersten Jahren meiner Laufbahn begleitet hatte, war mit meiner Begleitung 
beauftragt. Das Gefühl kann man gar nicht beschreiben, das ich empfand, 
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als ich in Budapest landete. Meine Schwester Erika und ihr Freund Istvan 
und mein erster, geschiedener Mann warteten auf mich am Flughafen. Das 
Wiedersehen war so selbstverständlich und herzlich, als hätten wir uns erst 
vor einigen Tagen gesehen. Peter, mein Geschiedener, stellte mir einen Wa- 
gen mit Chauffeur zu Verfügung, der mich in den Tagen meines Aufenthal- 
tes ständig herumgefahren hat. Die Begegnung mit meiner alten Freundin 
und Begleiterin Mimi war eine besondere Freude. Wir verstanden uns auf 
Anhieb wieder und der Liederabend wurde ein unvergessliches Erlebnis für 
mich, aber auch fürs Publikum. Ich fühlte, ich bin zu Hause. Dieses Ge- 
fühl hatte ich lange vermisst und jetzt haderte ich mit meinem Schicksal, 
dass ich in der Fremde leben musste. Natürlich wusste ich auch genau, dass 
ich in Ungarn nie eine solche Karriere hätte machen können und meine 
große Chance erhielt ich durch die Ablehnung der Budapester Oper nach 
meiner Prüfung 1959. Nach dem Konzert begann eine kleine Völkerwan- 
derung in meine Garderobe. Ich schüttelte unzählige Hände, von vielen 
habe ich nicht mehr gewusst, zu wem sie gehörten. Ich erkannte nicht jeden 
alten Bekannten - mögen sie mir nachträglich verzeihen! Aber in dieser 
warmen, ehrlichen Freundschaftsbekundung zu baden, war ein herrliches 
Gefühl. Mit dem Budapester Liederabend begann eine Reihe von Lieder- 
auftritten. Endlich sang ich wieder Lieder, so Hector Berlioz’ Les nuits dete 
in Bamberg unter der Leitung von Mosche Atzmon. Die Philharmoniker 
spielten sehr einfühlsam und ich hatte das herrliche Gefühl, selber ein In- 
strument zu sein. Noch nie hatte ich es so bewusst empfunden und genos- 
sen, dass mein Körper mein Instrument ist. In Nürnberg sang ich die Sieben 
frühere Lieder von Alban Berg mit Orchester. Es war eine Enttäuschung für 
mich. Die Lieder hatte ich öfters mit Klavierbegleitung gesungen, und die 
Feinheiten, die unglaublich differenzierte Dynamik, die Berg in den Lie- 
dern vorschreibt, konnte ich mit dem Orchester überhaupt nicht verwirkli- 
chen. Die Orchestrierung ist so dick, dass ich die Stimme der Birgit Nils- 
son hätte haben müssen, um die Piani und die Vielfältigkeit der Farben zei- 
gen zu können. So wurde es ein Operngesang. Mich wunderte, dass Berg 
den Zyklus original für Orchester komponiert hat. Später sang ich diesen 
Zyklus in Stuttgart im Weißen Saal mit der Begleitung eines ungarischen 
Pianisten. In einer Kritik stand, dass ich Schwierigkeiten mit der Intonati- 
on und Darstellung dieser Lieder gehabt hätte, was Unsinn war. Die Diri- 
genten Mosche Atzmon, Kurt Eichhorn oder Juri Ahranowitsch hätten mich 
sicher kritisiert oder verbessert - oder die Pianisten Seiya Hirashima und 
in Budapest Mimi Varasdy, mit denen ich diese Lieder gesungen habe. Vie- 
le waren empört darüber, aber ich sagte, mich stört das nicht, ich empfand 
es so, als wenn ein Hund den Mond anbellt. Besonders habe ich mich auf 
eine Reihe von Liederabenden mit Norman Shettler als Pianisten gefreut. 
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Er hatte mich gebeten die Noten der Lieder, die ich singen wollte, schon 
ein halbes Jahr vor den Konzerten an ihn zu senden. Natürlich dachte ich, 
dass er perfekt vorbereitet zu der ersten Probe kommen wird. Bei unserer 
ersten Begegnung war er sehr charmant, ich war begeistert von ihm - bis 
wir das erste Lied zu proben begannen. Das Kodäly-Lied fängt mit ein- 
fachen, langsamen Akkorden an, technisch gibt es keine Schwierigkeiten, 
nur den Rhythmus muss man beachten. Shettler spielte genau den falschen. 
Ich war verwirrt. Wie sollte das weiter gehen? Im Konzert spielte er so leise, 
dass man ihn kaum hören konnte. Ich hoffte, dass wir am nächsten Vor- 
mittag ausgiebig proben könnten, aber zu meiner Überraschung fand ich 
einen Zettel aufunserem Frühstückstisch, auf dem Folgendes stand: „Liebe 
Freunde, ich bin nach Holland zu Freunden gefahren, am Abend bin ich zurücı = 
Dies war eine neue Erfahrung für mich. 

In Hannover hatte ich - ebenfalls im Jahr 1979 - ein Live-Konzert im 
Rundfunk, Missa solemnis von Ludwig van Beethoven. Ich kam als erste ins 
Rundfunkgebäude und fragte den Pförtner, wo die Probe stattfindet. Am 
Abend erzählte Kar] Ridderbusch, der die Basspartie gesungen hatte, dass 
der Pförtner nach seiner Frage, wohin er müsse, den Raum beschrieb und 
wissend noch hinzufügte: „Miss Solemnis ist schon oben.“ Seitdem hieß ich 
bei Ridderbusch nur noch Miss Solemnis. Ridderbusch und ich verstanden 
uns sehr gut. Seine rechtsextreme politische Haltung störte mich nicht, wir 
sprachen nie über Politik. Ich liebte seine wunderschöne Bassstimme. Als 
ich später bereits unterrichtet habe, beklagte ich mich einmal bei ihm, dass 
es so wenige Begabungen unter dem Sängernachwuchs gäbe. Er sagte: 

„Freue Dich Mädel, sonst würden lauter Gesztys und Ridderbusches rumlaufen.“ 
Vielleicht glaubt es mir niemand, aber ich würde mich freuen und sogar wie- 
der in die Oper gehen. 

Dann wartete wieder einmal ein Fernsehauftritt auf mich. Das Spiel kann 
beginnen hieß die Sendung mit Otlo Schenk. Ich sang dort die Königin der 
Nacht. Mein Kostüm wurde in Augsburg in einem Modeatelier angefertigt. 
Ich musste extra zu den Anproben nach Augsburg fahren. Das Kostüm kos- 
tete sage und schreibe 10.000 Mark! Damals bekam ich für jede Sendung 
ein Maß gefertigtes Kostüm. Die Aufnahmen waren in München im Studio 
in Unterföhring. Otto Schenk kannte ich schon aus Wien. Ich mochte seine 
Art, seinen bitteren Humor. Nach der ersten Aufnahme fragte er mich, als 
wir uns das Band gemeinsam ansahen: „Muss ein Sänger zwischen den Kolo- 
raturen seinen Mund immer offen lassen? “Ich musste zugeben, darüber hatte 
ich mir noch keine Gedanken gemacht. Nach Beobachtungen stellte ich fest, 
dass er es nicht muss, aber es ist eine Notwendigkeit. Ich fände es sehr ko- 
misch, wenn ich zwischen jeder Staccatostelle eilig meinen Mund zumachen 
würde. Da war er beruhigt. 


134 


Schuberts Hirt auf den Felsen sang ich in Berlin, in der Philharmonie, 
mit Christoph Eschenbach und Jorg Fadle. Das Musizieren mit beiden war ein 
Erlebnis. Eschenbachs Musikalität, seine gefühlvolle Begleitung und der 
wunderschöne Ton der Klarinette von Jorg Fadle vereinten sich mit meinem 
Gesang, Ebenfalls in Berlin, in der Philharmonie, sang ich Mozart-Kon- 
zert-Arien. Gustav Kuhn, der Dirigent, war im Zschauerraum und stellte 
mit großer Bewunderung fest: „Die Geszty kann noch herrlich singen!” Seit 
ich meine Glanzrollen Die Königin der Nacht und Zerbinetta aus meinem 
Repertoire genommen hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer: „Die Geszty 
kann nicht mehr singen!“ Das war aber nur die halbe Wahrheit, es hätte hei- 
ßen müssen: „Die Geszty kann die Königin nicht mehr singen, aber jeder gab 
die Falschmeldung schadenfroh weiter. Es ist typisch. Ich sang noch fast so- 
viel wie früher, nur nicht in dem gewohnten großen Rahmen und nicht an 
den großen Häusern. Meine Erfolge schlugen keine hohen Wellen, wie in 
den vergangenen Jahren. Ich merkte, wie mein Stern langsam erlosch, aber 
ich wusste nicht, wie ich es hätte verhindern können. Mir ist in jüngeren 
Jahren alles sozusagen in den Schoß gefallen. Ich musste mich nie anbieten, 
musste nie arbeiten um arbeiten zu können und wusste auch nicht, wie man 
dies anstellt. 

Auch 1979 sang ich in Herrenhausen die Alcina von Händel. Alcina ist 
eine Zauberin, die alle ihre Liebhaber, derer sie überdrüssig wurde, in einen 
Baum, Fluss oder in Tiere verwandelt. Sie verliebt sich in Ruggiero, dadurch 
verliert sie ihre Zauberkraft und ihr Reich zerfällt. Den Ruggiero sang Karl 
Markus, sehr gepflegt. Ein Kritiker schrieb nach der Premiere: „Man kann 
den Vergleich wagen, die Tonskala der Geszty ist ausgeglichen, wie die einer Flöte 
und dazu hat sie die erforderliche dramatische Intensität.“ 

1980 entdeckte mich das Fernsehen nach einigen Jahren Abstinenz wie- 
der. Ich drehte mehrere Sendungen, unter anderen Erkennen Sie die Melodie 
mit Elfi Kalkreuth, Johanna von Koczian und Günter Schramm. Als ich die 
erste Sendung mit Schramm drehte, war ich stockheiser. Als ich ins Studio 
kam und kein Ton aus mir herauskam, rief er entsetzt: „Mein Gott, ich wollte 
mit Ihnen ein langes Interview machen, ich habe alles über Sie gelesen und aus- 
wendig gelernt. Das können Sie mir nicht antun!“ Aber was sollte ich machen? 
Ich war nun mal heiser. Also, ohne Interview sang ich dann vom Playback 
die hohe Koloraturarie der Philine aus der Oper Mignon. Es war schon ko- 
misch. Das Publikum wusste nicht, dass es Playback war. Diese Arie habe 
ich auch in einer Sendung mit Guido Baumann gesungen, aber die schönste 
Aufnahme war in der Sendung mit Hermann Prey. Dann habe ich eine zau- 
berhafte Opernparodie von Peter Thomas, Die Schwindsucht, ganz frei nach 
Offenbach, Verdi, Puccini und anderen Herren Kompositeuren, für das Fern- 
sehen gedreht. Ju/ia Migenes, Dorothea Christ, Waldemar Kmentt und Hans 
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Kraemmer waren meine Partner. Es handelte sich um die drei lungenkran- 
ken Opernheldinnen, Pioletta, Antonia und Mimi, die aufgrund von Einspa- 
rungen aber nur mit einem Tenor und einem Bariton auskommen mussten. 
Theo Lingen war der Conferencier. Ein feiner, leiser Herr, der sich ganz zu- 
rückgezogen hatte, wir wussten nicht, dass er Nierenkrebs hatte. 

Im April sah ich mein geliebtes Venedig wieder. Ich wurde für die Oper 
Es engagiert, komponiert von Clementi. Es war ein Spektakel! Die Oper 
dauert nur 60 Minuten, umso länger waren die Vorbereitungen. 12 Sopra- 
nistinnen standen gleichzeitig auf der Bühne und weil das Stück so atonal 
war, wusste wirklich niemand, wie man es lernen sollte. Außerdem waren 
die Einsätze so schwierig, dass nicht nur zwei Souffleusen nötig waren - in 
Italien sitzen immer zwei im Souffleurkasten, die eine gibt die Einsätze, die 
andere den Text. (Was macht eigentlich ein italienischer Sänger in Frank- 
reich, dort gibt es außer in Paris an keinem Opernhaus einen Souffleur). 
Jede Sängerin bekam einen eigenen Korrepetitor. Die standen mit Tonpfei- 
fe hinter der Szene und versuchten uns den Ton und die Einsätze zu geben. 
Der arme Dirigent, ein Ungar, war eigentlich ein Mathematiker, er hatte die 
ganze Zeit nur gezählt, weil ständig Taktwechsel waren. Aber der Clou war 
die Partitur selber. Mehr als einen Meter hoch und Clementi trug immer 
eine mit sich herum. Auch wenn er in der Stadt unterwegs war, schleppte er 
sie mit finsterem Blick in beiden Armen. Bei jeder Probe saß er im Zuschau- 
erraum und verfolgte mit Argusaugen die Partitur. Er kannte jeden Ton und 
merkte sofort, wenn etwas nicht in Ordnung war. Man erzählte, dass er 
ein ganzes Jahr lang dieses Wunderwerk komponierte - man bedenke, dass 
Rossini seinen Barbier in drei Wochen komponierte, einstudierte und auf- 
führte, oder Mozart die Ouvertüre zu Don Giovanni in einer Nacht auf Pa- 
pier gebracht hatte! Clementi stammte aus einer reichen Familie, aber er gab 
sein Vermögen aus, damit man seine Werke aufführte. Einmal ging ich mit 
ihm auf der Straße, als wir einen großen, schlanken gut aussehenden Mann 
trafen. Er stellte ihn mir vor, es war Luigi Nono. Ich war sehr beeindruckt. 

Ich sang immer mehr Konzerte und Liederabende, unter anderem in der 
Schule von Christian. Wie immer ein buntes Programm von Oper durch 
Operette hin bis zum Chanson. Das Publikum feierte mich ausgiebig. 
Mein Sohn ist nicht mitgekommen. Nach dem Konzert sagte der Direktor: 

„Sagen Sie dem Christian, das nächste Mal kann er ruhig mitkommen, er muss sich 
seiner Mutter nicht schämen.“ Im Juli 1980 ging ich nach Heidelberg, um bei 
den Festspielen Frau Fluth in der Oper Die lustigen Weiber zu singen. Hei- 
delberg hatte es mir angetan. Diese berühmte 650-jährige Universitätsstadt 
mit dem Schloss, das über die Stadt ragt, den engen Gassen, den kleinen 
Studentenkneipen, wo man herrliches Brot mit Schmalz essen und dazu ei- 
nen guten Wein genießen kann, all das gab mir ein heimisches Gefühl. Für 
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mich ist die Oper Die lustigen Weiber von Windsor eine der schönsten Opern. 
In dieser Musik vereint sich Mozarts Genauigkeit mit den italienischen Ma- 
nieren. Schade, dass sich an den großen Opernhäusern kein großer Dirigent 
ihrer annimmt. Den Ritzer Falstaff sang Kurt Böhme, den ich schon von frü- 
her kannte, wir hatten in Palermo im Rosenkavalier dem Orchester assistiert, 
ich freute mich auf ihn und es wurde tatsächlich eine wunderbare Zusam- 
menarbeit. Seine Stimme war noch in Hochform, obwohl er nicht mehr der 
Jüngste war. Aber er hatte nie den Fehler begangen, über seine Möglichkei- 
ten zu singen, hat nie zu schwere Rollen angenommen, wie es leider viele 

Sängerkollegen tun. Der Dirigent kam aus Amerika, David Effron, der die 

Musik von Orto Nicolai verstand. Es war ein Erlebnis mit ihm zu musizieren. 
Man plante in Dortmund einen Bühnenball. Mich engagierte man als Star- 
gast. Ich habe mich schr auf diese Aufgabe gefreut, ich liebte Bälle, lieb- 
te das Tanzen und freche Chansons zu singen. Wenn ich die Möglichkeit 

gehabt hätte, wäre ich viel lieber Liza Minnelli geworden als die Königin 

der Nacht. Am Tag des Balls geschah es, ich konnte mich plötzlich kaum 

mehr bewegen. Ich hatte einen irrsinnigen Hexenschuss bekommen. Singen 

konnte ich, aber mit dem Tanzvergnügen war es vorbei, leider, 


Am 30. Dezember 1980 waren mein Mann und ich startbereit zu meiner 
Holland-Tournee, als das Telefon klingelte. Seine Mutter war am anderen 
Ende. Ich sah nur, dass er kreidebleich wurde und stammelte „Das kann nicht 
sein!“ Seine Mutter hatte in der Zeitung gelesen, dass Egberts geschiedene 
Frau verstorben sei. Es war eine Tragödie. Mein erster Gedanke war, Clau- 
dia zu uns zu holen. Natürlich war das nicht möglich, es war naiv von mir, 
aber ich wollte helfen. Egbert ist sofort nach Augsburg gefahren und weil 
ich durch die Aufregung nicht in der Lage war Auto zu fahren, hat mich 
Christian bis zur holländischen Grenze gebracht, er fuhr dann mit der Bahn 
wieder zurück. Die Tournee in Holland verlief sehr gut. In Meppel trafich 
auf ein liebes und begeisterungsfähiges Publikum, aber Delfzijl war der 
Tiefpunkt meiner Karriere. Als ich den Raum betrat, wo das Konzert sein 
sollte, sah ich dunkle, ärmliche Gestalten, es war dunkel und kalt und ich 
glaube ihnen wäre ein Grog lieber gewesen als mein Gesang. 

Inzwischen entfachte sich ein erbitterter Kampf zwischen dem Vater und 
der Oma von Claudia. Die arme alte Frau kämpfte wie eine Löwin um die 
Kleine. Wir fuhren öfters nach Aichach und dort machte ich erstmals Be- 
kanntschaft mit dem Jugendamt. Es war meines Erachtens abartig, dass ein 
fünfjähriges Mädchen sich entscheiden sollte, wo es wohnen will. Wir ent- 
schlossen uns, ein Haus zu suchen und zu heiraten, um dem katholisch ein- 
gestellten Jugendamt konsolidierte Verhältnisse aufweisen zu können. Wir 
suchten eiligst ein geeignetes Haus, da wir Claudia zu uns holen wollten. Wir 
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fanden in Ruit eine alte Villa, die mir sehr gefiel. Christian war auch von dem 
Haus begeistert und sagte: „Aier gibt es viel Lebensraum‘ womit er recht hatte. 
Ich hatte schon den Vertrag unterschrieben, als Egbert einen Anfall bekam 
und ohne Grund verkündete, er ziehe nie in dieses Haus ein. Ich war scho- 
ckiert, traurig und ratlos zugleich. Nach schwerem Kampf war Egbert doch 
bereit dort einzuziehen. Hätte ich anders gehandelt, wenn ich gewusst hätte, 
was mich erwartet? Ich glaube nicht. Ich habe Egbert bedingungslos geliebt, 
ja ich war ihm hörig. Aber ich wusste, wenn ich ehrlich bin, von Anfang an, 
dass diese Bindung nicht gut gehen konnte. Schließlich kamen wir aus völlig 
unterschiedlichen Kreisen. Interessanterweise kam ich durch ihn zum ersten 
Mal mit Handwerkern in Berührung. In meiner Kindheit lebten wir zuhause 
wie in einem Vakuum, aus dem die Handwerker ausgeschlossen wurden. Sie 
waren entfernt und fremd. Aber jetzt habe ich mitbekommen, was er als Kon- 
ditormeister alles wissen und können musste. Ich war erstaunt, es war auch 
Kunst. Ich habe sein Können bewundert, aber er hat es mir vielleicht nicht 
geglaubt. Meine Freunde haben ihn alle anerkannt und gern gehabt. Aber 
nicht jeder war so feinfühlig. Die Zeitungen waren voll mit der Nachricht 
unserer Heirat: „Weltstar heiratet Konditor“ usw. Vor einer Vorstellung kam der 
Intendant der Stuttgarter Oper in meine Garderobe und begrüßte mich mit: 
„Wie geht es, Frau Bäcker?“ Er hatte es sicher witzig gemeint. Vor meiner Hei- 
rat sagte mir mein Anwalt, der meine zweite Scheidung von Hans Duncker 
über die Bühne brachte: „Du machst nicht mehr denselben Fehler! Du musst einen 
Ehevertrag machen.“ Also machten wir einen Termin beim Notar. Aber mein 
Zukünftiger wollte nicht kommen. Anstatt zu sagen, dann heirate ich nicht, 
habe ich wie immer klein beigegeben, was ich 19 Jahre später - bei der Schei- 
dung - bitter bereute. Aber ich war über beide Ohren verliebt. Die Hochzeit 
fand am 16. Oktober 1981 statt. Mit vielen Freunden feierten wir ausgiebig. 
In unserem Haus in Ruit ist damals auch meine geliebte Conny, mein Co- 
ckerspaniel, gestorben. Vielleicht werden einige den Kopf schütteln, wenn ich 
sage, dass mein Schmerz nicht geringer war als bei dem Tod meiner Tochter. 
Elfeinhalbjahr war sie an meiner Seite, sie war mein Kind und meine Freun- 
din, sie saß auf meinem Schoß, manchmal ist mein Arm fast abgebrochen, 
wenn ich sie auf meinem Schoß hielt und ich habe ihr sicher weh getan, als 
ich den anderen armen Hund Susi, den ich von der Kette bei einer Familie ab- 
gekauft habe, ins Haus brachte. Nach zwei Jahren wurde auch Susi krank. Sie 
war abgemagert, konnte kaum laufen, aber mein Sohn hat es nicht erlaubt, sie 
einzuschläfern. Er sagte, dass man den Tod auch ausleben muss. Das habe ich 
nicht verstanden, ich litt mit Susi. An dem Morgen, als sie sich noch einmal 
in den Garten schleppte, ging ich ihr nach und wollte sie streicheln. Als ich 
zu ihr sagte: „Susi, verlass mich nicht‘, da drehte sie ihren Kopf von mir. Es tat 
unendlich weh. Nach Conny musste ich auch meine Susi einschläfern lassen. 
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1982 machte mein Sohn sein Abitur. Wie man so schön sagt, mit links. 
Ich habe ihn nie lernen gesehen. Daher kam es, dass er nur die Note 2,0 
bekam. Er hatte noch keine klare Vorstellung, was er studieren wollte, nur 
eines wusste er, dass er nicht zum Militär wollte. Er war Wehrdienstver- 
weigerer. Damals musste man vor einer Kommission seinen Wunsch be- 
gründen und die Kommission entschied dann über das weitere Schicksal 
des Einzelnen. Viele bestanden diese Prüfung nicht. Wir zweifelten, ob er 
es schaffen würde, aber er überraschte uns. Es hat geklappt. Er fing seinen 
Zivildienst in Sillenbuch im Augustinum-Altersheim an. Es hat ihn in sei- 
ner menschlichen Entwicklung weiter gebracht. Einmal kam er nach Hause 
und erzählte von einem alten Mann, der jetzt hilflos vor sich hinvegetierte. 
Dieser Mann war einst von Beruf Richter. Es hat ihn sehr beeindruckt und 
tief betroffen. Er liebte seine Arbeit und wurde sehr geschätzt. Ich hatte mit 
meiner Klasse ein Konzert in dem Altersheim, wie so oft in verschiedenen 
Altersheimen in Stuttgart und nach dem Konzert kam eine alte Dame zu 
mir und sagte ganz gerührt: „Ach, Sie sind die Mutter von dem Christian!“ Es 
war das erste Mal, dass nicht ich an erster Stelle kam. Aber es hat mir sehr 
gut getan, ich war stolz auf meinen Sohn. Durch die Arbeit im Altersheim 
entstand bei meinem Sohn inzwischen der Wunsch, Arzt zu werden. Beide 
Großväter waren doch Ärzte, vielleicht lag es schon in seinen Genen. Es 
gab den Numerus Clausus in Deutschland, nach dem einen Studienplatz an 
den medizinischen Fakultäten nur bekommen konnte, wer sein Abitur mit 
1,0 bestand. Also begann er seine Karriere als Arzt woanders: an der Sem- 
melweis-Universität in Budapest. Aber auch dort benötigte man Protektion. 
Zum Glück kannte mein erster Mann einen Professor und mit seiner Hilfe 
fing Christian 1984 in Budapest sein Studium an. 


In Zürich war ich damals Gast bei einer populären Sendung mit Ivan 
Rebroffund Robert Lembke, der mich zu seiner Sendung „Was bin ich“ einge- 
laden hatte. Mein Sohn sagte, bevor ich nach München flog: „Mama, wenn 
man Dich nicht erraten wird, wird es die größte Schande sein.“ Ich musste im- 
mer an seine Worte denken, aber man hat erraten wer ich bin, sogar ganz 
schnell! Zu meiner großen Verwunderung bekam ich aus Holland ein An- 
gebot für eine Fernsehsendung, in der ich Öpernarien singen, aber auch di- 
rigieren sollte! Ich hatte vorher in Holland zwei große Operntourneen ge- 
macht, außerdem Rosalinde an der Amsterdamer Oper gesungen. Ich klärte 
meinen Agenten auf, dass ich nicht dirigieren könne. Aber sie hatten von 
meinen Konzerten mit Kempe gehört und beharrten darauf. Nun gut, dach- 
te ich, wenn ihr mir nicht glaubt, dann sollt ihr es eben selber erleben. Vor- 
sichtshalber besuchte ich einen Jugendfreund von mir, der an der Hochschu- 
le bei uns die Dirigentenklasse leitete, Ungar Tamas, mit dem ich seit meiner 
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Jugend befreundet war und es bis heute bin. Er zeigte mir wie man einen 
Taktwechsel macht. Von ihm habe ich auch gelernt, wie man einen Einsatz 
gibt - was ich unbewusst ohnehin tat. Zuerst kommt das UND, dann die 
EINS. Dies habe ich später auch versucht den Sängern bewusst zu machen. 
Das Einatmen ist das UND, der Einsatz ist die EINS. In Hilversum, wo 
die Sendung mit Publikum im Fernsehen aufgenommen wurde, sang ich 
die Arie der Donna Anna und Rusalka, Rusalka in tschechischer Sprache. 
Obwohl ich zu Hause den Text nach Gutdünken gelernt hatte, musste ich 
mit einem tschechischen Geiger die Aussprache einpauken. Es war fast so 
hoffnungslos, wie damals in London die Königin in richtigem Englisch aus- 
zusprechen. Danach dirigierte ich die Ballettmusik aus der Rossini-Oper 
Wilhelm Tell, den Satz Pas de Soldats mit dem Orchester des Hilversumer 
Rundfunks. Ein renommiertes Orchester, das mich voll akzeptierte. Trotz- 
dem spüre ich bis heute kein Verlangen nach einer Dirigentenkarriere. Das 
holländische Fernsehen drehte mit mir eine Show. Ich trat in Marco Bak- 
kers Sendung auf. Und war überrascht, wie vieles da improvisiert wirkte. 
Das fing schon bei der Maske und Perücke an. Die deutsche Präzision fehlte 
mir. Trotzdem fühlte ich mich sehr heimisch in Holland. Die Intimität des 
kleinen Staates erinnerte mich an meine Heimat. In Ungarn war es auch so, 
dass wir, die im Geschäft waren, uns alle von Funk- und Fernsehaufnah- 
men kannten, seien es Sänger, Schauspieler, Dichter oder Tänzer. 


Mit den Jahren sang ich immer weniger an der Oper. In Stuttgart be- 
kam die Oper eine neue künstlerische Betriebsleiterin. Sie hieß Fräulein 
List und war die Tochter des künstlerischen Betriebsleiters in München. Ein 
Fräulein List kannte ich gut vom ZDF. In München hat sie mich öfters für 
Fernsehaufnahmen geschminkt, eine sehr schöne, pralle blonde Frau, mit 
der ich mich gut verstand. Ich freute mich, ihre Schwester kennen zu ler- 
nen, und ging in die Oper, um mich bekannt zu machen. Wir unterhielten 
uns sehr nett, sie fragte, was ich gerne singen möchte und wir besprachen 
einige Vorstellungen, als ich sie nach ihrer Schwester Marie fragte. Sie er- 
widerte lachend: „Aber die bin doch ich“ Mir blieb die Sprache weg. Sie war 
eine elegische, durchsichtige Schönheit. Das sollte meine gesunde, pralle 
Marie Therese sein? So lange sie an der Oper arbeitete, sang ich wieder 
öfters in der Oper: Frau Fluth, Norina, Donna Anna und als neue Rolle die 
Marzelline in Fidelio, die Rolle, die ich in Budapest an der Opernschule als 
erste gesungen hatte! 

Neuland war für mich Fidelio von Beethoven, obwohl ich die IX. Sym- 
phonie schon öfters gesungen hatte. Der Sopran-Part lag mir sehr gut, die 
Marzelline war doch etwas ganz anderes. Schon beim Einstudieren der 
Rolle merkte ich, wie sehr ich wegen der Stimmführung aufpassen muss. 


Beethoven konnte bekanntlich nicht gut für Stimmen komponieren. Die 
Arie ist nicht hoch, trotzdem schwer zu singen. Die zweigestrichenen „Gs“ 
sind unangenehm. Ich musste sie ganz schlank ansetzen, um sie ohne An- 
strengung singen zu können. Weil ich die erste Vorstellung ohne Orches- 
terprobe gesungen habe, war ich über den massiven Klang des Orchesters 
erschrocken. Oh Gott, wie soll ich da drüber pfeifen? Oder ist das Orchester 
unter anderen Dirigenten nicht so laut? Ich habe es nie erfahren, weil ich 
nur ein paar Vorstellungen in Stuttgart sang. Am meisten freute ich mich 
auf eine neue Rolle, die Pamina. Es wäre ein Schritt in das neue Fach ge- 
wesen. Kurz vor der szenischen Probe rief mich der Operndirektor an und 
bat mich von der Rolle zurückzutreten, weil meine Kollegin, die diese Rol- 
le schon Jahre lang gesungen hatte, sich das Leben nehmen würde, wenn 
man sie ihr wegnähme. Was sollte ich tun? An ihrem Tod schuld sein? Die 
Rolle habe ich nie gesungen. Im März hatte ich in Essen ein Opernkonzert 
mit Heinz Wallberg. Mit ihm sang ich schon mehrere Konzerte. Nach der 
Orchesterprobe sagte er zu mir: „Darfich ihnen etwas sagen? Ihre Stimme ist 
schöner als sie früher war.“ Dieses Kompliment tat mir schr gut. Ich sagte, 
dass ich trotzdem viel weniger als früher singen würde. Er meinte: „Meine 
Liebe, Sie sind nicht am Ball geblieben.“ 


1983 sang ich in Dortmund unter der musikalischen Leitung von Heinz 
Panzer, mit dem ich mehrere Konzerte hatte, die 4-Moll Messe von ]J.S. 
Bach. Dies war mein drittes Konzert mit der Musik von Bach. Das muss 
ich der Vollständigkeit halber erwähnen. Im September war ich Stargast 
auf dem neuen Schiff Europa von Hapag Lloyd. Für drei Wochen fuhr ich 
mit Christian zum Indian Summer nach Kanada. Es fiel mir schwer, mich 
von Claudia zu trennen und ihr fiel die Trennung von mir ebenso schwer. 
Sir wurde nach meiner Abreise krank. Sie hatte wohl Angst gehabt, nach 
ihrer Mutter nun auch mich zu verlieren. Trotzdem, diese Schiffsreise war 
die schönste Reise meines Lebens. Ich habe weder die Wochenenden noch 
Urlaube gemocht, aber jetzt hatte ich das erste Mal am Nichtstun Freude 
gefunden. Bei dem Defilee des Kapitäns sah ich eine lange Schlange von 
Menschen vor dem Restaurant. Da würde ich mich sicher nicht anstellen. 
Das habe ich noch nie gemacht. Nicht einmal am Flughafen stellte ich mich 
in der Schlange an und bis heute ist es gut gegangen. Niemand hat mich 
wegen meiner Frechheit geohrfeigt! Ich nahm die Hand von meinem Sohn 
und lief zielstrebig nach vorne. Als ich erfuhr, worum es ging und dass es 
eine Sitte war, abzuwarten bis man an der Reihe war, habe ich mich ein we- 
nig geschämt. Ich hatte einen Lieder- und Arienabend zu singen, in dem ich 
ohne Pause sang und als Zugabe die Arie der Donna Anna gab! Dazu kam, 
dass wir in einen Hurrikan gerieten und das Schiff sich unter meinen Füßen 
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so sehr bewegte, dass ich mich am Klavier festhalten musste. Bei meinem 
zweiten Auftritt sang ich Chansons von Fritzi Massary: „Eine Frau, die weiß 
was sie will“ Vor meiner Flucht aus der DDR plante ETERNA mit mir eine 
Platte mit diesem Titel zu produzieren. Als Christian davon hörte, lispelte 
er: „Mami, Du weißt nicht was Du willst.“ Wieder zurück hatte ich in Köln 
beim WDR einen Chansonabend zu geben. Dirk Schortemeier moderierte 
den Abend, der Fritzi Massary gewidmet war. 25 Chansons auswendig in 
einer Live-Sendung zu singen war schon eine Herausforderung. Vor dem 
Konzert wurden die Chansons im Studio aufgenommen. Es hat irrsinnigen 
Spaß gemacht, da war ich in meinem Element. Aber die Aufregung, die ich 
vor dem Abend hatte, hielt mich auch in Zukunft davon ab, eine Chanso- 
nette zu werden, 

Im Sommer 1984 wartete in Wien eine sehr schöne Aufgabe auf mich. 
Die Wiederaufnahme von der Oper La vera costanza von Joseph Haydn. 
Eduard Melkus, der Dirigent, überließ uns seine große Wohnung am 
Donau-Ufer. Der Unterschied zu der Erstaufführung war, dass meine 
kleine Tochter Claudia, die mein dritter Mann mit in die Ehe brachte, mit 
von der Partie war. Sie spielte meinen Sohn. Obwohl sie ein bisschen grö- 
ßer war als eine Fünfjährige, meinten der Regisseur und auch Edi Melkus, 
dass sie und ich so eine starke und liebevolle Bindung haben, das müsste 
auch auf der Bühne ausstrahlen. Das österreichische Fernsehen, der ORF, 
hat die Oper mit uns verfilmt. Melkus musizierte mit jungen Musikern 
mit alten Instrumenten, die einen wärmeren Klang hatten als die heuti- 
gen Instrumente. Wir spielten in dem kleinen, aber feinen Schlossthea- 
ter in Schönbrunn. Eine zauberhafte Umgebung. Ich habe früher vor dem 
Schloss eine Fernsehsendung gedreht, damals war Christian als kleiner 
Junge mit mir und wir bekamen eine private Schlossbesichtigung. Claudia 
hatte nur einen Satz in dem Stück zu sagen: „La mia mamma sta languen- 
do“ Sie lernte recht schnell und hatte großen Spaß bei den Proben und 
schließlich auch bei den Aufführungen. Die Story der Oper ist ein biss- 
chen merkwürdig. Ein armes Fischermädchen bekommt ein uneheliches 
Kind von einem Grafen. Der Graf verlässt sie, aber als der Junge fünf Jah- 
re alt ist, kommt er wieder und die Oper endet mit einem Happy end. Ein 
sehr gewagter Stoff für die Zeit von Maria Theresia! Claudia war eifrig 
bei der Sache, sie wollte mir immer helfen. Wenn ich mich auf das Bett 
gelegt hatte, um meine Rolle zu memorieren, wollte sie mich abhören. Es 
war eine schöne Zeit. Ich war als „junge Mutter“ glücklich. Das kleine 
Mädchen erfüllte mich immer mehr und ich glaube unser Glück wäre für 
immer vollkommen geblieben, wäre nicht ein großer Hass zwischen ihrer 
Oma und meinem Mann gewesen. Ich stand dazwischen und hatte nicht 
den Mut auf den Tisch zu hauen. Natürlich war Claudias Oma mir gegen- 
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über auch misstrauisch, ich liebte doch meinen Mann - ihren geschiede- 
nen Schwiegersohn. Erst nach Jahren, als wir uns wirklich kennen lernten, 
haben wir uns verstanden. 


Im Herbst 1984 brachte ich Christian mit meinem Wagen nach Budapest, 
aber er bekam Angst von der eigenen Courage und als wir uns verabschie- 
den mussten, sagte er, er möchte gar nicht Arzt werden, lieber Krankenpfle- 
ger bleiben. Was sollte ich tun? Ich war eine Minute lang ratlos, aber dann, 
wie bis jetzt immer, im entscheidenden Augenblick fiel mir die richtige Ant- 
wort ein. Ich sagte ihm: „Wenn Du Krankenpfleger bist, kannst Du nur bedingt 
helfen, aber wenn Du Arzt bist, hast Du das Können, um den Menschen zu helfen, 
außerdem viel mehr Geld.“ Geld ist auch Macht. Er beruhigte sich und blieb. 
Er lernte an der Uni auch Ungarisch sprechen. Aber das erste Wort, das er 
im Krankenhaus lernte, war Boritek, was Couvert bedeutet. In Ungarn ver- 
dienen die Ärzte und das Pflegepersonal so wenig, dass sie als erstes Trink- 
geld erwarten. Also das erste, was man bei sich haben muss, wenn man ins 
Krankenhaus geht, ist ein Boritek mit Geld drinnen. Zu meiner Beruhigung 
wohnte er bei meiner Schwester. Nach den ersten Monaten rief er mich an 
und sagte, dass meine Schwester sehr, sehr krank sei. Im November 1984. 
wurde sie von dem berühmten Professor Andor Szecseny, der die erste Leber- 
transplantation in Ungarn gemacht hat, operiert. Sie war in einem schreck- 
lichen Zustand, ihre Leber war halb verfault und die Gallengänge vollkom- 
men verstopft. Es war eine wahrhaft lebensrettende Operation und die erste 
in Ungarn ihrer Art. Dass meine Schwester nach fast 20 Jahren noch mit 
einer Leberzirrhose lebt, ist dem Professor, aber auch ihrer Disziplin und 
Intelligenz zu verdanken. Eigentlich müssten sie in das Buch der Rekorde 
kommen. Nach ihrer Krankheit bekam sie Invalidenrente und weil sie nicht 
mehr arbeiten konnte, hat sie angefangen zu malen. Ihre wunderschönen, 
optimistischen Bilder schmücken mein Haus und in Budapest hat sie schon 
mehrere Ausstellungen gehabt. 

Christian wurde nach zwei Jahren Aufenthalt in Budapest, nach dem 
Physikum, in Ulm an der Universität aufgenommen. Er hat sein Studium 
glänzend abgeschlossen und in kurzer Zeit drei Facharztprüfungen abgelegt, 
als Internist und Onkologe-Hämatologe. Mit 36 Jahren wurde er Oberarzt 
in Wuppertal an der Barmer Klinik. Leider ist er kein Hals-Nasen-Ohren- 
Arzt geworden, wie ich es ihm vorgeschlagen habe. Er hätte sich zu einem 
berühmten Sänger-HNO-Spezialisten entwickeln können. Ich hätte viele 
Kollegen zu ihm geschickt, weil er nicht nur ein guter Fachmann, sondern 
auch ein guter Psychiater ist. Und ein HNO-Spezialist muss in erster Linie 
ein Seelenarzt sein. Dann hat er einen Zulauf wie mein Arzt in Stuttgart, 
Dr. Heinrich Zimmermann. Er hat mit seiner liebevollen Art vielen von uns 
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geholfen und viele Vorstellungen gerettet. Aus Ulm, wo er nach dem Physi- 
kum in Budapest studierte, schrieb Christian mir einen Brief, dessen Inhalt 

mich zunächst sehr erschreckte. Er erklärte, dass er Buddhist geworden sei. 
Ich wusste nicht, was das bedeutete, ich dachte an eine Sekte. Ich begann zu 

recherchieren - und sehr bald war ich beruhigt. Denn es handelte sich nicht 

um eine Sekte, vielmehr um eine Weltanschauung. Daraufhin beschloss ich, 
mich auch einmal dieser Weltanschauung zu nähern, besuchte Christians 

Buddhisten-Versammlungen, wollte praktizieren, aber ich musste feststel- 
len, dass es nichts für mich war. Das Chanten (was von chanter, singen 

stammt) hat mich sehr erschüttert, ich musste immer weinen, wenn viele 

Menschen monoton einen Text aufsagten, den man nicht verstehen konnte. 
Aber eines hat mir gefallen und mir auch geholfen, das Aufsagen „Nam mi- 
oho renge kio, was ganz frei übersetzt „ich gebe mich dem Universum hin, dessen 

Teil ich bin“ bedeutet. 


1986 erschien das Buch Die großen Sänger von Jürgen Kesting. Ich drehte 
in Hamburg für das Fernsehen und kurz vor meinem Abflug besuchte ich 
einen alten Fan von mir. Natürlich sind noch andere Freunde aus meiner 
Hamburger Zeit erschienen und es wurde eine lustige Runde. Dort habe 
zum ersten Mal von diesem Buch gehört. Meine Fans erzählten, wie gut 
Kesting über mich geschrieben hatte. Daraufhin sagte ich, dass ich ihn gern 
kennen lernen möchte. Prompt griff einer zum Hörer, wählte die Nummer 
von Kesting und er meldete sich. Zu meiner Freude kam er sofort und be- 
gleitete mich zum Flughafen. Er erzählte mir, dass er seit seinem 23. Le- 
bensjahr Schallplatten von großen Sängern sammelte. Inzwischen hatte er 
eine immense Sammlung zusammengetragen. Nach vielen Jahren traf ich 
ihn, als ich in Stuttgart beim SDR an einer interessanten Sendung mit Bri- 
gitte Fassbänder teilnahm, wieder. Neulich sah ich die Sendung „Planet Wis- 
sen‘ in der Kesting sagte, dass Kunst immer künstlich sei. Das machte mich 
nachdenklich, weil ich immer behauptete, dass durch Künstlichkeit keine 
Kunst entsteht. 

Im November drehte Rudolf Schock eine Fernsehshow mit dem Titel Ich 
erinnere mich gerne. Es waren viele namhafte Kollegen dabei: Birgit Nilsson, 
Josef Metternich, Erika Köth und andere. Ich sang mit Schock ein Duett aus 
Giuditta. Vor dem Duett hatten wir ein kurzes Gespräch und ich musste 
den Text wörtlich lernen, sonst hätte ich ihn in seinem Text verwirrt. Er 
war eben professionell, Improvisation kannte er nicht. Im Fernsehen sah 
ich ein Portrait mit Marlene Dietrich, sie sagte auch: „Improvisieren? Das 
kannte ich nicht.“ Bei einer Aufzeichnung hat man viel Zeit. Man sitzt, wie 
in Saarbrücken, im Zuschauerraum der Halle, beobachtet und kritisiert 
die Kollegen, oder bewundert sie, wie ich es bei Birgit Nilsson mit ihrer 
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Hallen-Arie aus Tannhäuser tat. Wie diese Stimme strömte mit Glanz und 
Festigkeit, war ein Genuss. Heute hört man leider wenige so singen. Viele 
verwechseln Glanz mit Schärfe. Man kann wenig dagegen tun, wenn das in 
verschiedenen Opernhäusern erklingt, richtet man weniger Schaden beim 
Publikum an. Nicht so beim Fernsehen, wo ein breites Publikum sich die 
Opernübertragungen anschaut. (Wenn das Publikum überhaupt zuschaut!) 
Es ist für mich haarsträubend, welche Opernaufführungen der wirklich 
gehobene Sender 3Sat sendet. Ich denke an eine Wiener Aufführung vom 
Rosenkavalier, oder an eine Cosi fan tutte-Aufführung in Zürich. Ich war er- 
starrt, als ich diese Inszenierung hörte und sah. Mit solchen Ausstrahlungen 
gewinnt man kein neues Operpublikum, man stößt eher ab. Wenn ich ein 
junger Mensch wäre, würde ich bestimmt nie in eine Oper gehen! 

Es folgte eine kuriose Reise nach Dresden, wo ich nach dem Mauerfall 
in eine Kommission berufen wurde (wie ich zu dieser Ehre kam, weiß ich 
nicht), um an der Hochschule für Musik zu bestimmen, welcher Profes- 
sor mit Blick auf seine politische Vergangenheit weiter beschäftigt werden 
sollte. (Ich muss bemerken, dass ich keinen einzigen Professor von de- 
nen, die ich beurteilen sollte, gekannt habe.) Danach sah ich im Februar 
1997 Elbflorenz wieder. Ein junger Sänger, der an meinem Kurs in Hürth 
teilgenommen hatte, war inzwischen im Dresden beim MDR-Fernsehen 
beschäftigt. Durch ihn bekam ich die Einladung für die Sendung River- 
boat. 

Ich wohnte im Hotel Hilton und aus meinem Fenster konnte ich die 
Frauenkirche sehen, die sich im Wiederaufbau befand. Es überraschte mich, 
dass mich hier noch viel mehr Menschen erkannten und sich an mich er- 
innerten als im Westen. Auch bei der Sendung waren Maskenbildner, die 
mich freudig begrüßten. Ich war noch bekannt. Im Zuschauerraum waren 
mehrere, die meinetwegen zur Sendung gekommen sind. Dort habe ich Jörg 
Kuchelmann, den Wetterfrosch vom Fernsehen, kennen gelernt. Er war ein 
sehr sympathischer Mann, nur die Art, wie er das Wetter kommentierte, 
gefiel mir nicht immer. Einmal hat er bei seiner Wetteransage gesagt: „Im 
Norden ist es bitterkalt, die armen Schweine‘ er meinte Menschen frieren dort. 
Ich sagte ihm, dass mir das nicht gefalle. Daraufhin meinte er, sein Vater 
war kein Arzt wie meiner, er sei ein einfacher Mensch gewesen. Aber ich 
glaube, er hat so was dann nie wieder im Fernsehen gesagt. Ulrike Folkert, 
die auch in der Sendung war, mochte ich immer als Kommissarin im Fern- 
sehen. Nach der Sendung unterhielten wir uns sehr intensiv über unsere Be- 
rufe. Es war interessant Günzer Tembrock, den Tierstimmensammiler, zu er- 
leben. Mit Werner Schneyder, dem Box-Moderator und Kabarettisten führte 
ich interessante Gespräche über Journalismus, er gab mir für das Studium 
meiner Tochter gute Tipps. Ich liebe solche Fernsehsendungen, wie zum 
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Beispiel den Bauen Bock mit Heinz Schenk. Ich besitze fünf Bempeln, die 
ich stolz in meiner Küche ausgestellt habe. Bei solchen Sendungen lernte 
ich verschiedene Künstler, wie Barbara Rütting, aber auch Antje Kühnemann, 
die Fernschärztin, kennen. Es war ein bisschen wie in Ungarn, dort kannte 


jeder jeden, der im Rundfunk oder im TV beschäftigt war. 


1992 kam ein Anruf vom ZDF, Dieter Thomas Heck, der TV-Modera- 
tor, fragte mich ob es stimmt, dass ich eine Renate Jordan kenne? Natür- 
lich kannte ich sie, sie war doch meine Renate aus Ost-Berlin. Daraufhin 
wurde ich in seine Sendung Melodien für Millionen nach Kiel eingeladen. 
Diese Sendung war sehr beliebt und auch ich fand die Idee, die dahinter 
stand sehr gut. In jeder Sendung wurden Menschen zusammen gebracht, 
die sich aus den Augen verloren haben. Für Renate sollte es eine Über- 
raschung sein. Natürlich sollte Christian auch in der Sendung auftreten, 
war er doch sieben Jahre lang von Renate erzogen worden. Aber als er 
davon hörte, stellte er sich stur. Er wollte nicht im Fernsehen auftre- 
ten. Warum, hat er nicht begründet. Zur selben Zeit fand in Berlin ein 
großes Treffen der Buddhisten statt, tausend Buddhisten aus der ganzen 
Welt wurden erwartet. Christian fragte mich, ob ich dort etwas singen 
würde. Natürlich hatte ich Lust. Die Aufforderung kam zur rechten Zeit, 
sie war ein Trumpf in meiner Hand. Ich sagte ihm: „Wenn Du nach Kiel 
kommst, dann singe ich in Berlin.“ So war es dann auch. In Kiel musste ich 
mich sehr vorsichtig bewegen, wenn ich Renate irgendwo in der Stadt ge- 
troffen hätte, wäre die Überraschung kaputt gewesen. Am Abend bei der 
Probe, stellte ich mit Entsetzen fest, dass ich als Einzige von einer langen, 
breiten Treppe herab steigen musste. Ich hatte panische Angst vor Trep- 
pen, seitdem ich an meinem 46. Geburtstag zu Hause einen Purzelbaum 
auf meiner Treppe gemacht hatte. Vom Playback sang ich das italienische 
Lied „Non ti scordar di me...“ Bei der Sendung erschien ich oben auf der 
Treppe, komischerweise hatte ich blaues Licht auf meinen Haaren, und 
‚begann zu singen. Die ganze Zeit hatte ich Angst, dass ich herunterfallen 
würde. Aber ich meisterte diese Furcht einflößende Treppe und kam heil 
unten an. Und als Renate mich dann sah, war ihre Freude unbeschreib- 
lich. Auch ich war sehr gerührt, sie nach 22 Jahren wieder umarmen zu 
können. Nach meinem Auftritt machte Dieter Thomas Heck noch ein 
Interview mit uns. Er war schr charmant, aber mein Sohn machte ihm 
das Leben schwer. Ich glaube, er war wohl einer der schwierigsten Inter- 
viewpartner seines Lebens. Heck hat ihn immer mit Dr. Geszty ange- 
sprochen, bis Christian missmutig sagte: „Entschuldigung, ich heiße Dun- 
cker!“ Nach der Sendung hatten Renate und ich uns viel zu erzählen, ich 
merkte, wie lieb sie mich noch immer hatte. Sie ist einer der wenigen 
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Menschen, die ich kenne, die mich neidlos lieben. Ein wunderbares Ge- 
fühl! Seit dieser Zeit besucht sie mich jedes Jahr und wenn ich in Berlin 
bin, treffen wir uns immer. 

Die Begegnung mit der Buddhistischen Gemeinschaft Sokagakkai in 
Berlin, die ich Christian ja versprochen hatte, war beglückend. Ich kann 
kein anderes Wort benutzen. Als ich den Raum betrat, wo die Veranstal- 
tung stattfand, fühlte ich eine unbeschreibliche Atmosphäre, die ohne Ag- 
gressionen war. Sonst fühle ich bei so einer Menschenversammlung immer 
Spannungen. Aber hier war jeder gelöst, freundlich, ich sah nur lächeln- 
de Gesichter, so wohl habe ich mich in einer Masse noch nie gefühlt. Ich 
sang Kodäly-Lieder, die ich wie immer übersetzte. Nach der Veranstaltung 
ging ich in die Staatsoper. Nach 22 Jahren betrat ich wieder mein geliebtes 
Stammhaus. Ich schauderte. Die Erinnerungen überwältigten mich und 
dann, als ich plötzlich von alten Bekannten umzingelt wurde, musste ich 
fast weinen. Erhard Fischer, mein Hausregisseur von damals, kam extra in 
die Oper um mich zu treffen. Ich wollte meine künstlerische Heimat wie- 
der besichtigen. Bin durch die Flure gegangen, bis zur Probebühne, wo 
ich alle meine Rollen geprobt hatte. Ich schaute hinein, aber es war jetzt 
ein Ballettsaal. Ein Tänzer fragte mich: „Was suchen Sie?“ Ich antwortete: 

„Meine Vergangenheit.“ Es war schicksalhaft, dass an diesem Abend Ariadne 

auf Naxos aufgeführt wurde. Meine Ariadne. Ich saß in der Proszeniums- 
loge, schaute direkt auf die Bühne herunter und sah meine alten Kollegen, 
die noch immer die Bufforollen sangen: Harald Neukirch, seine Stimme 
war frisch wie eh und je, Achim Arndt und Peter Ölesch. Natürlich gaben 
sie ihr Bestes, als sie mich sahen. In der Pause ging ich mit einigen Kolle- 
gen in die Kantine, wir lachten und erzählten uns die Geschichten von da- 
mals, als plötzlich die Tür zum Casino sich öffnete und Gyuszi Dallö, der 
ungarische Harfenist, mit einem anderen Mann eintrat und ihm gerade 
sagte: „Die Geszty hättest Du sehen sollen, die war eine Zerbinetta.“ Worauf 
ich sagte: „Was Du nicht sagst!“ Er erblickte mich und ich dachte, er fällt 
in Ohnmacht. Als man mich am Ende der Vorstellung zu den Garderoben 
brachte, habe ich mit meiner Nachfolgerin Bekanntschaft gemacht. Es war 
mir ganz peinlich, als sie vor mir auf die Knie fiel. Aber es schmeichelte 
mir natürlich. 


Durch die Klavierlehrerin meiner Tochter Claudia habe ich Xoko 
Hannak kennen gelernt. Mein armes Kind hat sich mit dem Instru- 
ment gequält, mit dem Notenlesen habe ich sie gequält, also beende- 
ten wir bald dieses Experiment. Aber so kam ich zu der Bekanntschaft 
von Koko und ihrem Single Club. Sie veranstaltete einen Ball und hat 
Claudias Klavierlehrerin gebeten, mich zu fragen, ob ich mit einigen 
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meiner Studentinnen auftreten würde. Seit dieser Zeit hält unsere 
Freundschaft an und ich habe viele schöne und amüsante Stunden in 
ihrem Kreise erlebt. 

1994 hat Claudia ihr Abitur mit schr gutem Ergebnis geschafft. Sie kam 
freudestrahlend nach Hause, aber mein Mann hat kein Wort zu ihr gesagt. 
Kein Glückwunsch. Keine Umarmung. Es tat mir sehr weh. Das arme Kind 
musste zu ihrer Freundin gehen, die mit ihr zusammen das Abitur gemacht 
hat, und bei ihren Eltern feiern. Mein Mann hat sich geschämt, so denke ich, 
weil er sie oft beschimpft hat, dass sie zu dumm sei, einen Schulabschluss 
zu schaffen. Mein Mann konnte sich nie mit jemandem freuen, leider. Bei 
dem Abiturientenball war er aber wieder charmant und doch sichtlich stolz 
auf seine Tochter. Niemand hätte gedacht, dass Claudia einmal Journalistin 
werden würde, obwohl sie schon im Gymnasium Kritiken schrieb und vom 
Calwer Tagblatt ihren ersten Auftrag bekommen hatte. Ich erinnere mich, 
dass es damals um zwei Kabarettisten ging. Zur Sicherheit ging ich mit ihr 
in die Vorstellung und hinterher half ich ein bisschen zu kritisieren. Aus 
dem lieben putzigen Mädchen ist eine hübsche, selbstbewusste, junge Frau 
geworden, die mit ihrer Art jeden anspricht und verzaubert. Nach ihrer Vo- 
lontärszeit bei der Schwäbischen Zeitung ging sie 1997 nach Wien. Dort 
hat sie 2002 an der Universität ihren Magister gemacht. Sie ist beim ORF 
beschäftigt und ich sehe mit Stolz ihre Reportagen im Fernsehen. 


Begegnung mit August Everding 


Eine bereichernde Begegnung war jene, die ich mit dem großen Regis- 
seur August Everding hatte. Ich wurde für eine Produktion von Die Schul- 
digkeit des Ersten Gebotes von Wolfgang Amadeus Mozart engagiert. Werner 
Hollweg sang den Tenorpart. Das Stück wurde in Berlin in der Domkapelle 
aufgeführt. Ich bewunderte, wie Everding arbeitete. Endlich hatte ich wie- 
der einen Regisseur, der auch psychologisch an eine Rolle heranging. Sein 
Können und Wissen waren enorm. Ich erinnere mich, dass wir zum Flug- 
hafen in einem Taxi fuhren und er erzählte mir von seinen Terminen. Ich 
war baff. Wie konnte er das alles schaffen? Mir ist das Chanson von Georg 
Kreissler, dem Parodisten, eingefallen. Er hat über Herbert von Karajan auf 
die Melodie von Rossinis Figaro-Arie „Karajan hier, Karajan dort“ usw. ge- 
sungen. Das hätte man auch von Everding sagen können. 

Zu meinem 60. Geburtstag lud mich das ZDF nach Mainz ein, um die 
Sendung da capo mit August Everding zu drehen. Die Sendung wird mir 
immer in Erinnerung bleiben. So einen Gesprächspartner hatte ich vorher 
und nachher nicht wieder. Everding hatte alles, was über mich geschrieben 
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wurde - und es war eine Menge, gelesen. Unter anderem soll ich gesagt ha- 
ben: „Wo ein Herz ist, verzeihe ich alles, wo nicht, nichts! “Unser Gespräch hat- 
te ein Tempo, wie beim Pingpong-Spiel. Oft gab ich ihm schon die Antwort 
und erst später überlegte ich, ob sie stimmte oder nicht. Aber sie stimmte 
immer. Am Ende sagte Everding, er habe zum ersten Mal in dieser Sendung 
gehört, dass jemand E/vis Presley für einen großen Sänger hielt. Ich habe 
ihm erklärt, dass ich seine Stimme für sexy halte, außerdem habe er viele 
Farben in seiner Stimme, also er kann kolorieren. 

Nach der Sendung fragte mich Everding, ob ich Lust hätte, in die Jury 
zum Bertelsmann-Wettbewerb zu kommen. Ich antwortete, dass ich, nach 
meinen schlechten Erfahrungen bei anderen Wettbewerben, nur bei mei- 
nem eigenen Wettbewerb in einer Jury sitzen würde. Dann fragte er, ob ich 
zur Singschul nach München kommen würde. Da sagte ich mit Freude zu. 
Ich hatte schon früher von diesem renommierten Gesangskurs gehört und 
ich empfand die Einladung als eine Ehre. Im Juli 1995 bin ich mit großen 
Erwartungen nach München gefahren. Im Arabellahaus mietete ich ein 
Zimmer, von dort konnte ich mit der U-Bahn bequem in die Oper fahren, 
wo der Kurs stattfand. Aber zuerst hatten wir das Vorsingen. Mich erstaun- 
te, dass wir so wenige Anmeldungen hatten, obwohl der vierwöchige Kurs 
nichts kostete. Da waren doch Namen wie Josef Metternich, Ingeborg Halstein, 
Hermann Winkler und meine Wenigkeit, die ihr langjähriges Können wei- 
tergeben wollten. Wir waren verpflichtet, sechs Sänger zum Kurs aufzuneh- 
men. Das war doch professionell, nicht wie im Neustadt, wo ich mit Rück- 
sicht auf den Veranstalter gezwungen war 22 Sänger zu unterrichten! Ich 
habe zwölf Sänger aufgenommen, das war noch eine Zahl, mit der man gut 
arbeiten konnte. Es war ein sehr heißer Sommer und das Zimmer, in dem 
ich unterrichtete, war so warm, dass ich manchmal Angst hatte, dass ein 
Sänger umfallen würde. Ich war natürlich auch auf die Unterrichtsmetho- 
den meiner Kollegen neugierig, aber keiner wollte, dass ich hospitiere, einzig 
Metternich hatte nichts dagegen. Mit seiner Stautechnik konnte ich aller- 
dings nichts anfangen. Ich sah eine arme Sängerin, die sich mit der Arie der 
Santuzza so gequält hatte, dass ich den Raum verlassen musste. Ich wusste 
nicht, dass vor dem Abschlusskonzert, das in feierlichem Rahmen in der 
Oper stattfinden sollte, ein Kampf um das Programm beginnen würde. Auf 
jeden Fall war es nicht gerecht verteilt. Meine Studentin von der Hochschu- 
le Jutta Böhnert sang jedenfalls die Arie der Gxlda so wunderbar, dass August 
Everding bei dem Empfang nach dem Konzert zu mir. sagte: „Passen Ste auf 
dieses Mädchen gut auf, sie ist ein Juwel.“ 

Im Juni 1996 war ich das zweite Mal in München bei der Singschul. 
Dieses Mal war auch Astrid Varnay Dozentin. Ich habe sie leider nie sin- 
gen gehört, aber ich wusste wer sie war. Natürlich wäre ich gerne zu ih- 
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rem Unterricht gegangen, aber sie meinte lakonisch, dass sie von den sechs 

Sängern zwei nach einer Woche nach Hause geschickt hat, weil sie keine 

Höhe hatten und es würde sich nicht lohnen, zu ihrem Unterricht zu kom- 
men. Also war ich wieder einmal abgewiesen worden. Vor dem Abschluss- 
konzert entbrannte wieder ein Kampf um die Einteilung der Sänger. Bei 

dem Abschlusskonzert habe auch ich singen müssen, denn es gab für das 

Duett Gräfin - Susanna keine Partnerin für meine Studentin. Und für die 

Arie, die sie hätte singen sollen, gab es wiederum keine Partitur. So stand 

ich nach Jahren auf den Brettern, wo ich früher Erfolge gefeiert hatte. In all 

den Jahren, in denen ich in München an der Oper oder im Cuvilliers The- 
ater gesungen hatte oder in Unterföhring Fernschaufnahmen gedreht hatte, 
konnte ich wegen Zeitmangels nie eine Stadtbesichtigung machen. Mein 

Eindruck war, dass München eine kleine Stadt mit Großstadtflair ist. Ich 

erinnere mich, als ich das erste Mal zu einem Gastspiel nach München kam, 
hatte ich am Flughafen ein Taxi genommen und mich in das Hotel Vier Jah- 
reszeiten fahren lassen. Interessiert schaute ich aus dem Fenster und als das 

Taxi vor dem Hotel hielt, fragte ich den Fahrer erstaunt: „Wo ist die Stadt?“ 
In meiner Vorstellung war München wie Wien oder Budapest. 


Hallensängerin 


Eines Tages klingelte bei uns zu Hause das Telefon. Ein Herr aus Berlin 
meldete sich und bat mich zu Weihnachten im ICC die Rosalinde in der 
Fledermaus zu singen. Mit meiner Zusage fing meine Karriere als Hallen- 
sängerin an. Das ICC in Berlin kannte ich schon von Rundfunkkonzerten. 
Ein riesiges Gebäude, von außen wie eine Zementfabrik. Der Zuschauer- 
raum ist'so groß, dass mein Mann bei den Proben mich wie eine Maus sah, 
wenn er von hinten auf die Bühne schaute. Auf der Bühne selbst hatte ich 
das Gefühl, ich bin von der Welt abgeschnitten. Vom Publikum konnte ich 
nichts wahrnehmen, ich verschwand in einer Isolation. Von Partnerbezie- 
hung konnte auch nicht die Rede sein, jeder versuchte allein auf dieser Insel 
zu überleben. Unsere Stimmen wurden durch Lautsprecher übertragen, was 
den natürlichen Klang verzerrte. Mir ist Felsenstein eingefallen, der mir 
sagte: „Singen und Darstellung sind Prostitution.“ Er dachte sicherlich nicht 
an diese gemeine Art von Prostitution. Gott sei Dank hat er mich so nicht 
erlebt. Deswegen verstehe ich die drei großen Tenöre Pavarozti, Domingo, 
Carreras nicht. Wie kann ein Vollblutkomödiant wie Domingo, so ein fei- 
ner Künstler wie Carreras sich einer so billigen Art von Prostitution hinge- 
ben? Meine Entschuldigung war, dass ich es nicht für das Geld getan habe, 
sondern weil ich singen wollte. Die Opernhäuser rissen sich nicht mehr um 
mich, Ich versuchte trotzdem mein Bestes zu geben, soweit dies möglich 
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war. Die Proben haben mir Freude gemacht, obwohl hinter den Kulissen ein 
großes Durcheinander herrschte. Zweck der Übung war, viel Geld für die 
Veranstalter rauszuholen. 

Seitdem ich die Professur in Stuttgart innehatte, war ich als Sängerin ab- 
geschrieben. Aber ich konnte und wollte noch singen. Als die Anfrage kam, 
die Saffı im Zigeunerbaron 44 Mal bei einer Tournee zu singen, habe ich Ja 
gesagt. Ich erinnere mich, als ich nach einer Entführung-Vorstellung mit 
dem Dirigenten Märzendorfer zusammen saß und ihm erzählte, ich werde 
in 40 Tagen die Saff 44 Mal singen, schrie er ganz entsetzt auf: „Um Gottes 
Willen, tun Sie das nicht, Sie werden Ihre Stimme verlieren!“ Ich aber wusste, 
je mehr ich singe, desto besser werde ich. Ich hatte ja meine Technik, auf 
die konnte ich bauen. Es war tatsächlich so. Die Tournee wurde für mich 
ein Riesenerfolg. Ich hatte außer der Fledermaus nie Operette auf der Bühne 
gesungen, und die $af5 war eine Herausforderung. Mein Partner Barinkay 
war der junge, aufstrebende griechische Tenor Aristo. Er sah sehr gut aus 
und sang auch passabel. Den Zsupan mimte Ivan Rebroff‘ Wir kannten 
und mochten uns schon seit langem. In Frankfurt, wo ich die Musette in 
La Boheme in einer Neuinszenierung als Gast gesungen habe, war er, der in 
Frankfurt für kleinere Rollen fest engagiert war, mein Aleindor. Ein äußerst 
gepflegter, feiner Kollege, mit dem ich herrlich spielen konnte. Später haben 
wir Fernsehsendungen fürs ZDF und das Schweizer Fernsehen gedreht. Ich 
freute mich auf das Wiedersehen mit ihm. 

Am Anfang der Tournee wurde ich von einem der Veranstalter mit sei- 
nem PKW von Stadt zur Stadt gefahren. Es war jedes Mal ein Amoklauf. 
Der gute Mann raste mit 180 bis 200 auf der Autobahn, immer mit Licht- 
hupe auf zwei Zentimeter Abstand zu dem vor uns fahrenden Auto, so dass 
ich jedes Mal halbtot angekommen bin. Ich ließ meinen Wagen nachkom- 
men und fuhr selber jeden Tag, manchmal 500 Kilometer von einem Ort 
zum anderen. Aber es war trotzdem erholsam, weil ich nur eine Pflicht hat- 
te: das Singen. Morgens habe ich lange geschlafen, nach dem Frühstück 
fuhr ich los. Wenn ich in der anderen Stadt ankam, aß ich Mittag und dann 
legte ich mich im Hotelzimmer ins Bett. Am Abend fuhr ich zur Halle, 
sang mich ein bisschen ein, schminkte mich und ging auf die Btihne. Nach 
der Vorstellung fuhr ich ins Hotel und schlief bis zum nächsten Morgen, 
und der gleiche Rhythmus ging weiter. 

Unsere Tournee führte uns durch ganz Deutschland in die größten Hal- 
len. In Altötting aber war es ein Eisstadion und dementsprechend eisig. So 
sehr, dass man den Atem wie eine Fahne vor dem Mund sah. Ich sagte, ich 
singe nicht, ich will meine Stimme nicht kaputt machen. Am nächsten Tag 
hatte ich in Hannover ein Konzert. Die Orchestermusiker weigerten sich 
auch zu spielen, die Instrumente würden Schaden von der Kälte nehmen. 
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Was soll ich sagen, nach einer halben Stunde hin und her waren sie doch 
bereit, für mehr Gage zu spielen. Interessant, dass dies auch auf die Instru- 
mente Wirkung hatte. Also bin auch ich auf die Bühne gegangen, in mei- 
nem grünen, langen Nerzmantel - als Zigeunerin! - und begann mit mei- 
nem Auftrittslied: „So elend und so treu ist keiner auf Erden, wie der Zigeuner...“ 
in der Altöttinger Fassung folgender Maßen: „So elend und so kalt ist nirgends 
auf Erden, wie in Altötting...“ Danach zeigte ich meine Kältefahne dem Pu- 
blikum, bedauernd hielt ich meinen Hals mit beiden Händen zu und sang 
keinen Ton mehr. Den ganzen Abend nicht. Mein Mann rannte in der Pau- 
se in meine Garderobe und fauchte mich an: „Was fällt Dir ein? Das Publi- 
kum wird Dich ausbuhen! Das kannst Du mit den Veranstaltern nicht machen!“ 
Er war nie auf meiner Seite. Aber das Publikum, das selbst fast erfroren ist, 
hat mich unterstützt und sogar gefeiert. Warum sie nicht nach Hause ge- 
gangen sind, hätte ich gerne gewusst. 

Meine Stimme wurde von Tag zu Tag besser. Nicht so bei Ivan. Nach 
zwei Wochen war er so heiser, dass er nur mehr Sprechgesang konnte. Aber 
zurück zur ersten Vorstellung. Nach seinem Auftrittslied wollte ich, wie es 
im Stück vorgeschrieben ist, weiter spielen. Zu meinem Erstaunen gab der 
Dirigent dem Orchester erneut den Einsatz und mein lieber Kollege Ivan 
sang eines seiner Lieder. Er sang sein berühmtes Falsett und die glissandi 
und beendete es mit einer Siegespose. Wir alle dachten, es würde ein stür- 
mischer Beifall folgen, aber, oh Wunder, er blieb aus. Daraufhin, anstatt 
den Mund zu halten, setzte er aufs Neue zum Singen an. Ich ging demons- 
trativ von der Bühne. Leider wurde der zweite Versuch auch nicht vom Er- 
folg gekrönt und seine Laune wurde sichtlich gedämpfter. So ging es weiter 
in jeder Vorstellung. Ich war peinlich berührt, aber das war scheinbar die 
Strafe für seine Unkollegialität. Wenigstens hätte er mir vor der Vorstellung 
mitteilen können, dass er Einlagen machen wird. Vielleicht hätte ich dann 
auch eine Einlage gemacht, die genauso gut zum Stück gepasst hätte. Ich 
dachte an die Arie der Königin der Nacht. Aber Spaß beiseite, die Tournee 
endete glimpflich für mich und meine Stimme war in Hochform. 

Nach einer Vorstellung während der Tournee mit $af% in Heilbronn fuhr 
ich nach Hause. Als ich an einer Ampel stoppen musste, sprach mich ein 
Mann aus dem neben mir stehenden Wagen an: „Frau Geszty ich möchte Ih- 
nen Vorsingen!“ Ich hatte noch Zeit zu schreien: „Kommen Sie in die Hoch- 
schule nach Stuttgart.“ Da wurde die Ampel grün. Nach einer Woche stand 
der junge Mann tatsächlich vor mir und sang die Arie des Jose aus der Oper 
Carmen. Er sang gut! Die Stimme klang italienisch und als ich erfuhr, dass 
er Arzt sei, sagte ich zu ihm: „Das hätten Sie auch billiger haben können.“ Ich 
zielte auf das schwere und lange Studium der Ärzte. Hier fällt mir ein, dass 
meine Oma auch diese Meinung vertrat. Als sie im Krankenhaus lag, sagte 


sie zu den Ärzten: „Ich sche es bei meinem Sohn, wie viel ein Arzt studieren muss, 
Sie würden es verdienen, mehr zu können.“ Wie dem auch sei, er konnte seiner 
Veranlagung nach leicht Opernsänger werden. Zwar war die Mittellage sehr 
eng, aber umso strahlender und sicherer die Höhe. Mit diesem Vorsingen 
begann eine Freundschaft, die bis zu dem heutigen Tag anhält. Dr. Heinz 
Knittel nahm bei mir Gesangsstunden und später sang er in vielen Konzer- 
ten, die ich mit meinem Mann in Stuttgart und Umgebung, Reutlingen, 
Bad Urach, Schwetzingen, Backnang, Leonberg und auch in Dortmund, 
veranstaltete. Im Juni 1984 in Reutlingen hatten wir Örchesterprobe und 
warteten auf meine Sänger. Istvän Szecsi und ich hatten schon unsere Ari- 
en geprobt und es war mir sehr peinlich, dass das Orchester Leerlauf hatte. 
Nach fast einstündiger Verspätung kamen dann Heinz Knittelund Claudia 
Stefke an. Was sie dann erlebt haben, hat Heinz bis heute nicht vergessen. 
Ich kann Unpünktlichkeit nicht ertragen. Mein Vater hat mich in dieser 
Beziehung sehr streng erzogen, aber ich glaube so etwas hat man schon im 
Blut. Wenn ich zu früh zu Hause ankam, wartete ich und pünktlich auf die 
Minute klingelte ich an der Haustür. Diese Pünktlichkeit und auch mein 
Ordnungssinn brachten mir den Namen die ungarische Preußin in Berlin ein. 

Die dritte Operette war der Betzelstudent. Ich sang die Laura. Außer den 
schönen Melodien hatte ich nicht viel Freude an dieser Operette. Die dum- 
me Laura war mir nicht im Entferntesten ähnlich und mein Partner, ein ar- 
mer polnischer Tenor, der keinen Mucks Deutsch konnte, aber in deutscher 
Sprache sang, so gut er konnte, war auch kein Lichtblick für mich. Ollendorf 
war Ivan Rebroff. Die Peinlichkeiten vom Zigeunerbaron waren vergessen, 
wenigstens für die Zeit der Vorstellungen. Meine Hallensängerinnen-Lauf- 
bahn ging mit Land des Lächelns weiter. Die Besetzung war sehr professi- 
onell und die Partie der Lisa ist eine Opernrolle, die mir schr gefiel. Aber 
auch hier merkte ich, wie schon bei der Saff, diese Rollen muss man stimm- 
lich anders anlegen als die Opernrollen. Man muss einen extremen vorderen 
Sitz finden, um der Stimme in den verschiedenen, meistens tiefen Lagen 
Glanz und Tragfähigkeit zu verleihen. Es war ein interessantes Training. 
Ein Partner war Anton de Ridder, mit dem ich schon mehrere Rundfunk- 
und Fernsehaufnahmen gemacht hatte. Seine unwahrscheinliche Höhe hat 
mich immer in Staunen versetzt. Die Tournee verlief viel reibungsloser als 
die erste. Ich habe mich vollkommen von den anderen separiert, so fand ich 
die notwendige Ruhe. Die letzte Rolle war Hanna, Glawari in die Lustige 
Witwe. Bei dieser Tournee trafich Cesare Curzi wieder, als meinen Partner 
Danilo. Es fiel mir ein wenig schwer, ihn als Bonvivant zu akzeptieren, vor- 
her hatte er immer die Bufforollen mit mir gesungen. Aber sein komödianti- 
sches Talent kam beim Publikum gut an. Die Rolle der Hanna Glawari war 
schön zu singen und ich spielte sie auch gerne, nur die Unbequemlichkeiten 
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hinter der Bühne machten mir zu schaffen. Ich musste bei meinen Auftrit- 
ten mit meinem langen, ausladenden Kostüm auf eine Hühnerleciter klettern, 
um dann glanzvoll auf der Bühne zu erscheinen. 

Bei all diesen Tourneen wirkten polnische oder ungarische Künstler mit. 
Das Orchester, der Chor und das Ballett haben die Veranstalter sehr billig 
eingekauft, die kleineren Rollen sangen Sänger, die keinen Vertrag hatten 
und sich freuten, beschäftigt zu werden. Auf den Plakaten stand ganz groß 
mein Name und es wurden 200 Teilnehmer angekündigt. Wenn wir aber 
das Ballett mit acht nicht mehr ganz jungen Damen und dem mageren Chor 
mit dem Orchester zusammengerechnet haben, ergab es höchstens 90 an der 
Zahl. Wenn ich so zurückdenke, war es für mich sängerisch eine schöne 
Zeit. Das andere habe ich vergessen. 


Meisterkurse 


1984 begannen die Meisterkurse, die ich bis zum heutigen Tag in jedem 
Jahr halte. Von Jahr zu Jahr wurden es immer mehr. Das Ganze begann, als 
ich in der Bibliothek der Hochschule ein Prospekt von einem Meisterkurs in 
Neustadt an der Weinstrasse entdeckte. Den Kurs hielt meine liebe Kolle- 
gin Erika Köth. Daraufhin hielt auch ich einen Kurs bei mir zuhause in Ruit 
ab. Es kamen 15 Sänger und es war eine Wonne zu sehen, wie die jungen 
Leute auf der langen Auffahrt zum Haus eintrudelten. Seiya war unser Be- 
gleiter am Klavier und wir arbeiteten den ganzen Tag wie besessen. Damit 
wir nicht hungern mussten, hat mein Mann Snacks gemacht und wer Pause 
hatte, konnte sich im Esszimmer stärken. Diese Art von Arbeit war nach 
meinem Geschmack. Das war Teamwork, das ich so liebe. Das Abschluss- 
konzert war in der Stadthalle in Nellingen. Wir plünderten meine Kleider- 
schränke, fast jedes Mädchen ist in einem von meinen Abendkleidern auf- 
getreten. Die Männer hatten es leichter. Ein Mann braucht einen schönen 
dunklen Anzug oder einen Smoking. Damit kann er, vorausgesetzt er hält 
seine Figur, jahrelang auftreten. Erstaunlich viele Leute kamen ins Konzert 
und das Echo war sehr positiv. 

Mein Sohn hat mich mal gefragt, warum ich die Kurse mache, ob ich 
mich vielleicht profilieren wolle? Ich sagte ihm, dass ich es für meine Pflicht 
halte zu helfen, wenigstens zu versuchen zu helfen. Ich hatte so oft wun- 
derbare Momente mit Sängern erlebt und auch Echo gefunden, wie nach 
einem Kurs in Vaduz, nach dem mir eine Teilnehmerin schrieb: „Guz zu 
singen ist also machbar, noch dazu in kürzester Zeit. Es ist wunderbar!“ Eine 
andere sagte: „Seitdem ich Ihren ‚Bauchtanz’ praktiziere, singe ich wunderbar. 
Danke schön!“ 


An der Musikakademie Franz Liszt gab ich meinen ersten Meisterkurs. 
Ich war schr gerührt, dass fast jeder Kollege zu meinem Kurs kam um zuzu- 
hören, Das wäre in Deutschland undenkbar. Warum eigentlich? Ich merkte, 
dass ich bei den Sängern immer schneller zum Ziel kam, ich vereinfachte 
meine Erklärungen und alle konnten plötzlich schöner und leichter singen. 
Mein alter Solfege-Professor Miklös Forrai, der von Haus aus Schulmusiker 
und Dirigent war, sagte begeistert: „Das ist richtig, was Sie sagen, der Ton 
muss an den vorderen Zähnen anschlagen und nicht weiter hinten.“ Meine Kol- 
legin Edith Fäbry, die früher auch in Deutschland gastiert hat, sagte: „Wir 
sehen ein, dass Du recht hast, aber wir wissen nicht, wie man es machen soll.“ 

In Vaduz hielt ich jahrelang Kurse. Jedes Mal vor dem Beginn des Kurses 
habe ich einen Arien- und Operettenabend gesungen, bei dem auch Instru- 
mentalisten von anderen Kursen im Zuschauerraum waren und von ihnen 
bekam ich ein schönes Kompliment. Sie sagten, sie hätten nie gewusst, wie 
herrlich Operette sein kann, aber durch meine Darbietung hätten sie es 
lieben gelernt. Alle Teilnehmer und Professoren waren jedes Jahr zu einem 
Empfang im Schloss bei der fürstlichen Familie geladen. Das erste Mal war 
ich schr aufgeregt und habe mir ein schönes, neues Kleid für den Empfang 
gekauft. Man kann sich meinen Schock gar nicht vorstellen, als ich die Stu- 
denten in Jeans und Sandalen ohne Socken erblickte, Sie sahen aus, als ob 
sie zu einem Rockkonzert gingen. Allein die Teilnehmer des Gesangskurses 
waren hübsch angezogen. Am Ende des Kurses gab es jedes Mal ein Ab- 
schlusskonzert. Im ersten Jahr kamen vielleicht 20 Leute um zuzuhören. Im 
zweiten Jahr war der Saal voll, weil es sich herum gesprochen hat, dass ich 
kein langweiliges Szeh-Konzert veranstalte, sondern kleine Szenen auf die 
Bühne stelle. Im dritten Jahr mussten wir das Konzert im T'heater veran- 
stalten, so groß war der Andrang. Nach diesem riesigen Erfolg teilte mir der 
Direktor der Musikschule, der die Meisterkurse veranstaltete, mit, dass es 
im nächsten Jahr keinen Gesangskurs geben wird. Es war wie eine Ohrfei- 
ge. Nach zwei Jahren lud er mich wieder ein und seine Frau sagte, dass das 
der größte Fehler von ihm gewesen sei, mich damals pausieren zu lassen. Für 
zwei Jahre hielt ich wieder in Vaduz Meisterkurse mit sehr guten Sängern 
und mit sehr anspruchsvollen Programmen. Jedes Konzert war ein Triumph. 
Trotzdem ist seitdem Sendepause. Den Grund werde ich wohl nie erfahren. 
Vielleicht war ich wieder zu vie/ für einige? 

Im Juni 1987 hat mich der Tonkunst-Verein eingeladen, einen Kurs in 
Weikersheim zu halten. Meine Freude war groß, weil ich dachte, es wird 
ein Kurs für Gesangspädagogen sein. Mit großen Erwartungen fuhr ich 
hin. Der erste Tag war wie ein böser Traum. Die meisten Teilnehmerinnen 
waren älter als ich, aber keineswegs Pädagoginnen, sondern Hobbysänge- 
rinnen, ich glaube ein oder zwei Mädchen waren Gesangsstudentinnen und 
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der Clou war ein Tenor mit 70 Lenzen! Ich erinnere mich an eine sehr nette 

Frau, die so leise gesungen hat, dass ich sie fast nicht hören konnte. Ich frag- 
te sie: „Singen Sie immer so?“ Mit großen Augen schaute sie mich an und sag- 
te: „Meine Lehrerin sagte, wenn ich laut singe, das schadet meiner Stimme.“ „So“, 
antwortete ich, „könnten Sie auch ohne Pferd reiten lernen?“ Als ich aus ihr 

größere Töne hervorlockte, war sie zuerst erschrocken, dann fasste sie Mut 

und fand Freude an ihrer Stimme. Am Ende des Kurses sang sie sehr schön 

und hörbar Lieder. Ich fragte sie, was sie für eine Gesangsstunde zahlt, und 

als sie sagte 60 DM, habe ich wieder das Verlangen gehabt, diese Ausbeuter 

anzeigen zu können, die gar nicht klein an der Zahl sind. Die meiste Freude 

machte mir der alte Herr. Er hatte eine unverdorbene Stimme und war der 

Beste im Kurs. Alles in allem war es eine schöne Zeit, weil jeder viel gelernt 

hat und dafür dankbar war. Ich fand es sehr lieb und lustig, als mir die Kurs- 
teilnehmer am Ende einen Expander geschenkt haben. Die Stütze konnte 

ich am leichtesten begreiflich machen, wenn ich ihnen sagte, stellen Sie sich 

vor, dass Sie einen Expander betätigen. Was geschieht mit den Muskeln im 

ganzen Körper? Die Betonung liegt bei ganzen Körper. Man singt nicht mit 

dem Hals, wie viele denken, sondern mit dem Körper vom Scheitel bis zur 

Sohle. Doch selten sieht man das auf der Bühne! 

1988 hatte ich in Kamen einen Meisterkurs zu halten und ein Oratorium 
zu singen. Mein Aufenthalt war sehr anstrengend. Kurs, Proben und am 
Abend Konzert-Besuche, eine Verpflichtung jagte die andere. Eine Kollegin 
gab einen Liederabend, sie war schr mollig und trug ein weites, glitzerndes 
Abendkleid, was sich ständig nach rechts und dann wieder nach links be- 
wegte. Ich saß in der ersten Reihe und wurde richtig seekrank. In der Pause 
musste ich meinen Platz nach hinten wechseln. Ein Sänger darf sich nicht 
hin und her bewegen, das zeigt, dass die Stütze nicht richtig funktioniert 
und dass die Gefühle auch nicht echt sind. 

Als ich in Vaduz das vierte Mal meinen Meisterkurs abhielt, erreichte 
mich der Anruf von Erika Köth. Sie bat mich ihren Meisterkurs in Neustadt 
zu übernehmen, weil sie durch ihre Erkrankung nicht mehr in der Lage war, 
den Kurs zu leiten. Mit Bedauern musste ich ihr aus Zeitmangel absagen. 
Ich war sehr bestürzt, dass es ihr so schlecht ging. Schon lange wusste ich 
von ihrer Krankheit, aber dass es so schlecht um sie bestellt war, ahnte ich 
nicht. Erst 1989, nach ihrem Ableben, konnte ich den Kurs übernehmen. 

Bald darauf lud mich die Staatsoper in Budapest zu einem Meisterkurs 
ein. Für mich war das eine Ehre und eine große Genugtuung. Als Sängerin 
wollten sie mich nicht, aber jetzt soll ich die Sänger in der Oper unterrichten. 
Der Kurs fand in dem imposanten Szekely Bertalan-Saal statt. Ein wahrhaft 
würdiger Rahmen. Mit Spannung wartete ich auf meine Sängerkollegen. 
Viele hatten sich angemeldet, aber einige hatte der Intendant zu der Teilnah- 
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me verpflichtet. Ich war überrascht, als die Stars der Oper bei mir erschienen. 
Was ich feststellte: Keiner kannte meine Stütze, doch nachdem ich es ihnen 

gezeigt hatte, waren die meisten begeistert. Ich bin jeden Abend in die Vor- 
stellung gegangen um zu hören, wie sie das umsetzten, was ich ihnen gezeigt 

hatte. Es war immer ein Erlebnis, wenn eine oder einer - Männer weniger! 

- nach einer Vorstellung am nächsten Tag strahlend zu mir kam und sagte, 
dass die Stelle in der Partie, die sie nie geschafft hatte, diesmal ganz leicht 

zu singen war. Komisch war, dass die männlichen Sänger an ihren falschen 

Klangvorstellungen festgehalten haben. Eine Kollegin über 50 bereitete sich 

aufihre erste Brangäne in Tristan und Isolde vor. Ihre Stimme klang ziemlich 

abgesungen, nur ihre Höhe war fantastisch. Das erweckte mein Interesse, 
ich fragte sie, wie sie die Höhe singt. Ich fasste ihren Rücken an, als sie einen 

hohen Ton gesungen hat und merkte, dass sie dieselbe Bewegung macht, die 

ich unterrichtete. Wenn ich jemals Zweifel gehabt habe - und den hatte ich - 
ob es richtig ist, was ich meinen Schülern zeige, dann war er jetzt endgültig 

verflogen. Ich hatte schon früher etliche Beweise dafür, dass ich Recht habe, 
aber jetzt wurde ich endgültig bestätigt. Man muss den Ton UNTERSstüt- 
zen, nicht RUNTERSstützen. Wenn ich einem Vogel die Beine festhalte und 

sage „fiege“, kann er nur flattern aber keineswegs fliegen. Genauso verhält 
es sich mit dem Ton. Die zwei Wochen sind zu schnell vergangen. Es waren 

nicht nur die großen stimmlichen Veränderungen durch meine rhythmische 

Stütze, die Dankbarkeit meiner Kollegen, sondern das heimische Gefühl 

und die Freundschaftsbekundungen, die mich glücklich machten. Nach 

zwei Jahren wurde ich wieder eingeladen. 

Im August bin ich für einen Kurs drei Tage nach Hamm gefahren. Es 
war ein Witz. Was kann ich in drei Tagen angehenden Sängern beibringen? 
Vorsichtshalber habe ich drei Studentinnen meiner Klasse mitgenommen. 
Wir sind im strömenden Regen zu viert in meinem Porsche gefahren, die 
Fensterscheiben waren ständig beschlagen und die armen Mädchen, die 
sich hinten auf den Notsitzen krümmten, sind bei unserer Ankunft halb tot 
aus dem Auto gestiegen. Aber besser halb als ganz tot. Wir waren glücklich, 
heil angekommen zu sein. Ein Kollege, der Amerikaner Armand R. Mac 
Lane-Lanier, hielt ebenfalls einen Gesangskurs. Ich war überrascht und 
glücklich zugleich, als er bei dem Abschlusskonzert fragte: „Wie machen Sie 
das, dass Ihre Schülerinnen so einen Glanz in der Stimme haben und alle so schön 
aussehen?“ Diese Frage hatte ich schon in Stuttgart von meinem Kollegen 
Bruce Abel gestellt bekommen. Nun, die folgende Aussage ist leider nicht von 
mir, aber sie könnte es durchaus sein. Sie stammt von einem Dirigenten, der 
antwortete, als er von einer Sängerin gefragt wurde: „Woher weiß ich, ob ich 
gut singe oder nicht?“ „Schauen Sie sich in dem Spiegel an, wenn Sie schön ausse- 
hen, dann singen Sie gut!“ Wie wahr! 
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Ein neuer Kurs kam zu meinen alten hinzu: in Bad Ems, einer zauberhaf- 
ten Stadt mit einem schönen alten Kurhaus, in dem ich wohnte. Es war mein 
erster Operetten-Kurs. Ich fand die Idee lobenswert, weil heute - weiß Gott 

- sehr wenige wissen, wie man Operette singt. Leider sind die Operetten- 
Theater fast ausgestorben, obwohl das Publikum die Operette immer noch 
liebt. Der Kurs fand in einem Saal statt, in dem schon Jacques Offenbach 
musizierte. Am Ende des Kurses hat die Jury Preise verteilt. Es war eine 
Freude, dass meine Schülerinnen die ersten Preise gewonnen haben. Für 
mich auch ein bisschen peinlich, aber sie waren nun mal die Besten. 

Nach Vaduz im Juli, hielt ich im August das erste Mal einen Kurs in 
Wörgl, den ich ım vorigen Jahr hatte absagen müssen. Der künstlerische Lei- 
ter, Oswald Köberl, war cin kompetenter Mann, der meinen Kurs mit Inter- 
esse verfolgte. Er hätte gerne einen Kurs mit mir ins Leben gerufen, nur für 
Koloraturgesang. Der Plan blieb leider nur ein Plan. Dr. Strobl, der diesen 
Kurs eigentlich initiiert hatte, ist wegen Unstimmigkeiten ausgestiegen, was 
ich sehr bedauert habe. Aber er war in dieser Provinz auch zu vie]. Er war ein 
Weltmann, lebte in Paris, London und Delhi, sein Horizont war weiter als 
der seiner Mitstreiter. 

Von Wörgl ging ich erneut nach Neustadt und habe mit 26(!) Sängern den 
Kurs abgehalten. Man kann sich vorstellen, wie viel Marlott Persijn und ich 
gearbeitet haben. Täglich zehn Stunden waren keine Seltenheit. Von Marlott 
Persijn war es eine übermenschliche Leistung, sie war nicht mehr die Jüngste 
und es war erstaunlich, wie sie auch fast jede Arie auswendig begleiten konnte. 
Am späten Nachmittag saß sie am Flügel mit geschlossenen Augen, man konn- 
te glauben sie schliefe, aber ihre Finger glitten auf den Tasten hin und her. Es 
war ein lustiger Anblick, man musste schmunzeln. Weil für mich Ton, Gefühl 
und Gestik eine Einheit sind, habe ich wie überall auch szenisch mit den Teil- 
nehmern gearbeitet. Ich setzte Arien, Duette oder Ensembles in Szene, einmal 
sogar das Damen-Terzett mit Taminos Auftritt aus der Zauberflöte. Mein Mann 
hatte dazu einen großen Drachen gebastelt, der die Schlange darstellen sollte. 
Man kann sich vorstellen, dass das Publikum nach den Steh-Konzerten der 
ersten Jahre vor meiner Zeit, von unseren kleinen Opernaufführungen begeistert 
war. Die Halle war im dritten Jahr voll und dieses Konzert war die zweitbest 
besuchte Veranstaltung nach den Neujahrskonzerten in Neustadt bis zum Jahr 
2000, als ich in Neustadt aufhörte. Der Kurs in Weimar fand in der Hochschu- 
le statt. Die Stadt bestand aus einer großen Baustelle. Überall waren Schutt 
und abgesperrte Gassen, so dass ich wenig von der Schönheit der ehrwürdigen 
Goethe Stadt entdecken konnte. Die Hochschule war ein altes Gebäude ohne 
Aufzug. Mein Unterrichtszimmer befand sich auf der dritten Etage. Zweimal 
täglich kam ich keuchend oben an. Aber der Kurs entschädigte mich. Einige 
gute Sängerinnen nahmen teil, mit denen ich erfolgreich arbeiten konnte. 


Im Juli flog ich auf die Einladung von Tamara Lund, die ich von Fernseh- 
aufnahmen kannte, nach Turku. Außer einem kurzen Gastspiel in Helsinki 
bin ich vorher nicht in Finnland gewesen. In Turku wohnte ich direkt neben 
dem Marktplatz in einem Touristenhotel. Als ich um 22 Uhr ins Bett ging, 
strahlte die Sonne noch immer auf mein Bett! Am nächsten Tag hat mich 

Alex Ionıtza abgeholt und wir sind zu einer Sonderschule gefahren. Auf dem 
Gelände im Wald standen mehrere Häuser, die als Schule und Wohnheim 
dienten. Der Kurs war in einem dieser Gebäude. Ich fand Tamaras Idee, ei- 
nen Operettenkurs zu veranstalten, lobenswert. Das Problem lag darin, dass 
sie zu viel wollte. Es gab ein großes Angebot an Kursen, so dass die Sänger 
mit hängender Zunge zu meinem Unterricht kamen und bald wieder weiter 
rennen mussten. Zu viele Köche verderben den Brei. Der Klavierbegleiter 
für meinen Kurs kam aus Stockholm, ein sehr guter Korrepetitor, er lieb- 
te den Gesang, Er zeigte auch großes Interesse an meinem Unterricht und 
sagte begeistert, dass er so jemanden noch nie erlebt habe, der so klar und 
effektiv mit Sängern gearbeitet und das Singen so glasklar erklärt hätte, 
wie ich. Er kam auch auf ein interessantes Beispiel, das meine Stütze betraf. 
Er sagte, dass man meine Bauchmuskeln während des Singens mit einem 
Geigenbogen vergleichen könne. Die Erfolge, die ich in kurzer Zeit erzielte, 
besonders bei den Männern, waren erstaunlich. Mir hat besonders gefallen, 
mit so vielen Sängern zu arbeiten. In Deutschland hatten an meinen Kursen 
nur wenige männliche Sänger teilgenommen. Sicher denken viele, dass sie 
bei einer Sopranistin nicht das lernen, was sie bei einem Tenor oder Bariton 
erlernen können. Aber außer dem kleinen Unterschied ist doch bei uns al- 
les gleich. Die Gastfreundschaft von Tamara und Alex war unübertreffich. 
Trotz der vielen Arbeit blieb ihnen Zeit, mit mir zusammen zu sitzen und 
zum Essen zu gehen. Mittags gab es in der Schule eine reichhaltige Mahl- 
zeit, für meinen Geschmack zu reichhaltig. Auch das wunderte mich, dass 
zu Fisch und anderen Gerichten Milch getrunken wurde. Als Nachtisch 
gab es oft Beeren, die aber so sauer waren, dass ich sie nur mit zehn Teelöf- 
feln Zucker hätte essen können. Die Finnen nahmen dazu keinen Zucker! 
Die Zeit in Turku habe ich genossen und als Tamara mich für das nächste 
Jahr wieder einlud, sagte ich gerne zu. Rene Kollo traf ich nach vielen Jahren 
dort wieder. Wir traten in einem Konzert aufund haben gemeinsam Duette 
gesungen. Mir fiel ein, wie Kollo mir bei einem Opernkonzert in Pforzheim 
sagte: „Weißt Du, zu der Höhe muss man Mut und Entschlossenheit haben.“ 

Bei dem Kurs in Turku traf ich eine junge Sopranistin, Marja Peura, die 
von meinem Unterricht hellauf begeistert war. Sie wollte unbedingt bei mir 
weiter lernen. Sie organisierte mit den Sängern, die auch in Turku waren, ei- 
nen Kurs in Laukaa, 23 Kilometer von Jyväskyle entfernt. Der Flug war sehr 
lang, mit mehrmaligem Umsteigen und als wir in Jyväskyle landen sollten, 
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verschwand die Landebahn in einer schwarzen Sauce. „Ob, Got2“, dachte ich, 

„wie sollen wir mit unserer kleinen Maschine hinunter kommen?“ Aber die Finnen 
sind Kummer gewohnt und wir landeten ohne Schwierigkeiten. Marja erwar- 
tete mich mit einem Blumenstrauß und wir fuhren mit einem Kleinbus durch 
Schnee und Eis nach Peurunka, wo ich wohnen sollte. Peurunka ist eine Re- 
haklinik, in der aber auch Hotelgäste Zimmer mieten können. Ich habe ein 
sehr geräumiges Appartement bekommen, mit Fernseher, leider nur mit fin- 
nischen Programmen und einem englischen Sportprogramm. Am nächsten 
Morgen, wie an jedem Morgen, zehn Tage lang, wartete Marja bei der Re- 
zeption auf mich. Als ich vom Lift durch den Gang ging, sah ich viele Men- 
schen in Rollstühlen, auch sehr junge Leute und ich dankte Gott, dass ich 
gesund war und laufen konnte. Der Kurs war in der Musikschule von Laukaa, 
ein zauberhaftes kleines Haus, mit einem schönen, heimelig eingerichteten 
Raum. Vor dem Beginn gab es eine Pressekonferenz, zu der die Journalisten 
der Umgebung gekommen waren, um mich auszufragen. Marja hatte alles 
perfekt organisiert. Sogar das Fernsehen hat meinen Unterricht gefilmt und 
in den Zeitungen erschienen lange Artikel vom Kurs, mit großen Fotos von 
mir. Zum Abschluss gaben wir ein Konzert in der Stadthalle. Ein netter, kul- 
tivierter Mann, Z/ppo Seppo, übersetzte meine Moderation ins Finnische. Wir 
waren ein lustiges Paar auf dem Podium, denn er überragte mich um zwei 
Köpfe. Vier Jahre, immer im Februar, erlebte ich die Gastfreundschaft und 
Liebenswürdigkeit der Finnen in Laukaa. Ich war oft eingeladen und kam aus 
dem Staunen nicht heraus, wie Marja auf den vereisten Strassen wie auf Schie- 
nen fuhr. Die Finnen lernen schon fast im Kindesalter auf dem Eis zu fahren. 
Was mir frernd war, war diese Weite. Ein Haus ist meistens in kilometerweiter 
Entfernung vom nächsten. Schon in Turku sind mir die unzähligen Seen auf- 
gefallen, jetzt waren alle zugefroren. Wenn wir zur Abendeinladung an einem 
Haus angekommen waren, war der Weg zum Haus mit Fackeln bestückt. Ich 
fand es sehr stimmungsvoll, wie sie die Schneedecke beleuchteten. 

Zu meinen obligatorischen Kursen ist dann noch ein weiterer gekom- 
men: in Luxemburg im Conservatoire. Das Konservatorium ist der Stolz der 
Luxemburger. Es steht auf einem Hügel und ist so verzwickt gebaut, mit so 
vielen Treppen, dass man sich verirren kann. Erst als ich es näher kannte, 
hat es mir gefallen. Damals ahnte ich noch nicht, dass meine Wettbewerbe 
in Zukunft hier gehalten werden würden. Die Freundlichkeit, mit der ich 
empfangen worden bin, ähnelte dem Theater. Man fühlte sich sofort wie zu 
Hause. Drei Jahre lang habe ich die Meisterklasse für Gesang geleitet. Das 
Abschlusskonzert der besten Teilnehmer wurde mit Orchester abgehalten. 
Das fand ich wirklich lobenswert. 

In Berlin fand ein Treffen von Gesangspädagogen aus aller Welt statt. 
Mich hat Charlotte Lehmann, die Präsidentin der Deutschen Gesangspäda- 
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gogen zu einem Workshop eingeladen. Fiebrig erwartete ich den Tag, an 
dem ich in der Deutschen Oper auf der Bühne vor hunderten Gesangs- 
lehrern unterrichten konnte. Von der Berliner Hochschule wurde mir eine 

Sopranistin zugeteilt, mit der ich die Arie der Gi/da erarbeiten sollte. Als 

erstes gab ich mein Statement, ich erzählte von meiner Technik und meiner 
Auffassung vom Singen. Ich wollte eben den Satz sagen: „Off habe ich böse 
Gedanken. Ich möchte die Sänger, die beim Singen so viele Faxen machen, dazu 

verurteilen, den ganzen Tag so sprechen zu müssen, wie sie singen.“ als ich in 

der ersten Reihe einen Sänger erblickte, der beim Singen stets die größten 

Faxen machte. Eine Sekunde hielt ich inne, ich zweifelte, ob ich es wagen 

sollte, bis ich mich dazu entschloss und weit über die Köpfe der Zuhörer 

meinen Satz sagte. Beim Unterrichten habe ich die Sopranistin eingesungen. 
Als ich sie immer höher singen ließ, sagte sie erschrocken: „Ich habe keine 

Höhe, so hohe Töne habe ich noch nie gesungen.“ Mit meiner Hilfe sang sie ein 

hohes „F* Sie wollte dies selbst nicht glauben. Danach haben wir die Arie 

mit meiner rhythmischen Stütze erarbeitet. Sie war verzaubert von ihrem 

eigenen Klang und die Zuhörer waren erstaunt. Hinterher sagte mir Char- 
lotte Lehmann, ich müsste die Pädagogen unterrichten. Sie wolle mich für 

das folgende Jahr einladen, aber leider habe ich nie mehr von ihr gehört. Am 

nächsten Morgen rief mich die Sopranistin an und erzählte, dass viele Leh- 
rer sie ausgefragt hätten, wie sich meine rhythmische Stütze anfühle. Sie 

habe nur gesagt: „Wunderbar!“ 

Neben meinen jährlichen Kursen ist kurze Zeit später wieder ein neuer 
dazu gekommen. Diesmal in Magdeburg. Ich fand die Stadt interessant und 
sehr lebendig. In der Hochschule wurde ich sehr herzlich aufgenommen, 
viele Sänger, aber auch Lehrer, besuchten meinen Kurs. Eine junge Profes- 
sorin bat mich, mit ihr eine Stunde zu arbeiten. Sie sang die Arie der Eboli 
aus Don Carlos. Sie hatte bis jetzt nie den höchsten Ton in der Arie geschafft. 
Als ich ihr zeigte, wie sie die Stütze einsetzen soll, kam der Ton wie von 
selbst. Sie fiel vor mir auf die Knie vor Dankbarkeit. Es war das dritte Mal, 
dass eine junge Frau vor mir auf die Knie gefallen ist! 

Nach meinen Kursen bin ich im Mai nach Warschau geflogen. Die Oper 
hatte mich eingeladen, einen Kurs für die Sänger zu geben, das dritte Mal, 
dass ich praktizierende Opernsänger unterrichten konnte. Mein größter 
Erfolg und eine Überraschung war der Bassist Milun. Er sang die Arie des 
Basilio aus dem Barbier von Sevilla. Seine Stimme klang wie die von den 
meisten Bässen, dumpf und in der Höhe eng. Ich nenne es Schädelton, weil 
die Stimme im Kopf bleibt und weder Glanz noch Tragfähigkeit hat. Sehr 
vorsichtig versuchte ich ihm zu erklären, wie ich es machen würde. Es war 
wie ein Wunder, er konnte meine Art vom Stützen sofort übernehmen und 
seine Stimme war befreit. Wunderschön, warm und rund hörte sie sich an 
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und man kann sein Glück gar nicht beschreiben. Später hörte ich, dass er 
zum Intendanten lief und sagte: „Ich will mehr von der Geszty! “Im nächsten 
Jahr in Warschau kam er freudestrahlend und zeigte mir mit der Arie des 
Osmin, dass er alles behalten hat. So etwas geschieht schr selten. Ich war 
wieder traurig darüber, dass so viele schöne Stimmen durch miserable Aus-, 
besser gesagt, Verbildung so viel Schaden nehmen. 

2001 war ich das erste Mal bei den Wiener Meisterkursen als Dozen- 
tin. Obwohl ich sehr herzlich empfangen wurde, war ich ein bisschen 
enttäuscht. Vielleicht waren meine Erwartungen zu hoch, aber nach den 
professionellen Arbeitsmöglichkeiten in Neustadt erwartete ich von Wien 
doch mehr. Der Saal für das Abschlusskonzert war klein, schmucklos, so- 
gar schmutzig. Als beim Konzert bei der Arie der Konstanze „Ach ich liebte“ 
über uns ein Orchester zu proben begann, musste ich abbrechen und warten 
bis Elisabeth Keschmann, die Seele und das Herz der Meisterkurse seit vielen 
Jahren, das Orchester dazu bewegte aufzuhören. Weil Musiker gerne Pause 
machen, konnten wir unser Konzert bald fortsetzen. Ich muss sagen, dass 
sich in den darauf folgenden Jahren vieles verbessert hat. Nicht nur wegen 
des Meisterkurses gehe ich noch immer gerne nach Wien, sondern weil mei- 
ne Tochter seit September 1997 dort wohnt und weil ich Wien liebe. 


Die Züricher Zeit 


Cornelia Rheinberger aus Vaduz lernte ich im Jahre 1985 kennen. Ein 
sehr liebevolles Mädchen, aber mit einer engen und scharfen Stimme. Sie 
war aber schr gelehrig und in den folgenden Jahren bauten wir ein freund- 
schaftliches Verhältnis auf. Ich erlebte ihre Hochzeit, dann die Geburt ih- 
rer Kinder und durch sie hatte ich Kontakt zu Vaduzer Meisterkursen und 
zur Züricher Hochschule bekommen. Eines Tages meldete sich bei mir der 
Rektor der Züricher Musikhochschule, Hans Ulrich Lehman, und besuch- 
te mich in Stuttgart. Er war ein sehr netter, ein bisschen zerstreuter Mann. 
Aber er war Komponist und so stand es ihm auch zu. Er bat mich, eine 
Meisterklasse zu eröffnen. Mit Freude sagte ich zu. Wenn ich gewusst hät- 
te, was mich dort erwartete, hätte ich wahrscheinlich abgelehnt. Man muss 
bemerken, dass Lehman ein ganzes Jahr lang mit den schweizerischen Be- 
hörden um meine Anstellung kämpfte, ich musste fünf Kilo Kritiken nach 
Zürich senden, bis die Behörden davon überzeugt waren, dass ich doch die 
Richtige für diesen Posten wäre. Vorher fragten sie nur: „Kann das keine 
Schweizerin machen?“ 

Mein Einstand war eine Überraschung. Ich erfuhr, dass man keine feste 
Gage hatte wie in Stuttgart, sondern nach der Anzahl der Studenten be- 
zahlt wurde. Ich fand dies sehr merkwürdig. Also, wenn ich 30 Studenten 
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habe, dann verdiene ich viel Geld, aber wie kann ich 30 Sänger in einer 
Woche mit gutem Gewissen unterrichten? Die zweite Überraschung war 
mein Unterrichtszimmer. Zimmer konnte man es kaum nennen, es war eher 
eine Zelle. Die dritte bittere Überraschung war, dass ich keinen Korrepeti- 
tor zur Verfügung hatte. In Stuttgart war ich sehr verwöhnt, weil ich in je- 
der Stunde einen Klavierbegleiter hatte, was die Arbeit sehr erleichterte und 
außerdem professioneller machte. Nun ja, ich musste in den sauren Apfel 
beißen. Ich fuhr jedes zweite Wochenende mit der Bahn nach Zürich. Ich 

unterrichtete den ganzen Freitag und Samstag. Am Abend fuhr ich wieder 
nach Hause. Oh war ich glücklich, wenn ich die Kirche von Herrenberg 
erblickte. Ich wusste, bald bin ich zu Hause, am Böblinger Bahnhof wartet 
mein Mann auf mich und meine Qualen nehmen ein Ende. Ich muss sagen, 
dass meine Studenten meist von bescheidener Begabung waren, man konnte 

sie mit den Stuttgartern nicht vergleichen, so dass der Unterricht mir viel 

mehr Energie abverlangte als in Stuttgart. Eine Studentin hat mir aber viel 

Freude bereitet, Kim Bartlett. Sie war sehr fein, hochmusikalisch und ihre 

Stimme entwickelte sich schnell. Sie machte ihre Abschlussprüfung mit 

Auszeichnung und wurde in Stuttgart meine Assistentin. Auch in meh- 
reren meiner Gesangskurse war sie dabei und wurde eine liebe Freundin. 
In Zürich hatte ich ein kleines Zimmer bei einer sehr feinen und liebevol- 
len Dame gemietet, Frau Schaffner, und die gemeinsamen Frühstücke und 

unseres abendliches Fernsehen waren Lichtblicke für mich. Als ich einmal 

meinem Sohn mein Zimmer zur Verfügung stellte, bemerkte er: „Du lebst 

aber sehr bescheiden“, was der Wahrheit entsprach. Fünf Jahre lang, bis zu 

meiner Erkrankung, hielt ich durch. 

Es gab aber auch schöne Erlebnisse, auch schöne Erfolge. Eine Begeg- 
nung machte mir besondere Freude. Ein ganz junger Student von der Diri- 
gentenklasse, Philip Jordan, kam oft in die Stunden, um am Klavier zu be- 
gleiten. Er war ungeheuer musikalisch, wissbegierig, interessiert und hatte 
wunderschöne, große blaue Kinderaugen. Mit seinem Vater Armin Jordan, 
dem langjährigen GMD der Oper Basel, hatte ich einige großartige Kon- 
zerte gesungen. Der Apfel fiel also nicht weit vom Stamm. Viele Jahre später, 
als ich in Berlin beim ersten Durchgang meines Gesangswettbewerbs in die 
Staatsoper ging, um den Barbier von Sevilla zu hören - es war immer noch die 
30 Jahre alte Inszenierung von Ruth Berghaus, in der ich bei der Premiere die 
Rosina gesungen hatte - begegnete ich ihm wieder. Ich hatte keine Ahnung, 
wer die Oper dirigieren wird, nur nach ein paar Takten von der Ouvertüre 
verfiel ich in Erstaunen und Entzücken. Ich habe die Ouvertüre weiß Gott 
oft gehört, aber jetzt entdeckte ich sie aufs Neue. Besser gesagt, so hatte ich 
sie vorher noch nie gehört! Es war ein ungeheurer Genuss. Schon während 
der Vorstellung erfuhr ich, dass der Dirigent mein Philip war. Nach der Vor- 
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stellung ging ich in seine Garderobe und gratulierte ihm. Ich fragte: „Darf 
ich Dich noch duzen? “ Seine Antwort war „Ja® Meine zweite Frage war, ob er 
noch die schönen Augen hätte? Nun, er hatte sie noch. Es war ein freudiges 
Wiedersehen. Inzwischen ist Philip Chefdirigent an der Grazer Oper. 

Meine Krebserkrankung beendete meine fünfjährige Lehrtätigkeit in 
Zürich. Ich war freudig überrascht, dass ich in der Schweiz sofort eine Inva- 
lidenrente bekam, die ich fünfJahre lang bezog, bis ich im richtigen Renten- 
alter war. Die deutschen Behörden waren langsamer. 


Krankheit - vom Leben und Sterben 


Im Juni 1991 erreichte uns die Nachricht, dass die Oma von Claudia ge- 
storben sei. Sie war schon längere Zeit krank, aber sie hatte uns nie gesagt, 
auch im vorigen Jahr nach ihrer Operation, was für eine Krankheit sie hat. 
Ich war sehr traurig, weil ich sie in den letzten Jahren lieben gelernt hatte. 
Erst nach ihrem Tod haben wir erfahren, dass sie Darmkrebs hatte. Ein paar 
Wochen nach der Beerdigung schaute ich bis spät in die Nacht einen span- 
nenden Film an. Unwillkürlich, wie von einer Geisterhand geführt, fasste 
ich an meine linke Brust. Ich erstarrte, als ich einen Knoten spürte. Zuerst 
wollte ich es nicht glauben, aber nach mehrmaligem Abtasten gewann ich 
Gewissheit. Wenn mich etwas tief trifft, werde ich schweigsam. So war es 
diesmal auch. Eine Woche lang trug ich mein Geheimnis mit mir, bis ich 
dachte ersticken zu müssen, erst dann habe ich mich Claudia anvertraut. Ich 
kann mir heute vorstellen, welchen Schreck sie bekam. Mein armes Kind, 
ausgerechnet ihr musste ich das erzählen! Gleich am nächsten Tag bin ich 
zu meinem langjährigen Gynäkologen Dr. Bentele gegangen, der mich 
sofort zur Mammographie schickte. Der Röntgenologe sprach von einem 
bösartigen Tumor. Man müsse operieren. Mir war schwindlig, als ich sein 
Sprechzimmer verließ. Gegenüber war eine Damen-Boutique und um mich 
wieder zu beruhigen, stöberte ich zwischen den Kleidern und Mänteln. Ich 
kaufte mir eine schöne lachsfarbene Leinenjacke, die ich noch heute habe. 
Ich nannte sie meine „Krebs-Jacke". 

Am 3. Juli bin ich in die Fetzer Klinik gegangen, um mich am nächs- 
ten Morgen operieren zu lassen. Am Abend bin ich mit meinem Mann im 
Garten spazieren gegangen, wir versuchten uns gegenseitig Mut zu machen, 
und obwohl ich mit Sicherheit wusste, dass ich Krebs habe, hoffte ich noch 
immer, dass, wenn ich aus der Narkose aufwachen werde, dieser böse Traum 
ein Ende haben wird. Als ich aufwachte, war Stille um mich, niemand kam 
und.ich wusste, dass dies ein schlechtes Zeichen war. Nach langem Warten 
kam Dr. Bentele und sagte, dass es Krebs sei. Mir war elend und übel von 
der Narkose. Als ich in meinem Zimmer war, kam mein Mann und war lie- 
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bevoll zu mir. Bald darauf kam Christian mit wunderschönen dunkelroten 
Rosen, die so dufteten, dass mir erneut schlecht wurde. Ich habe nichts ge- 
sagt, nur gedacht, wie kann ein angehender Arzt so stark duftende Rosen 
einer frisch operierten Patientin bringen. Aber natürlich habe ich mich sehr 
gefreut. Diese Rosen und auch die anderen, die mir Claudia später brachte, 
habe ich getrocknet und in einem Bilderrahmen aufbewahrt. Er hängt in 
meinem Schlafzimmer. 

Nicht nur Claudia, auch Christian ist meine Erkrankung sehr nahe ge- 
gangen. Einen Tag nach der Operation kam er wieder und bestand dar- 
auf, dass ich zu seinem Professor gehe, der ihn in Ulm an der Universität 
unterrichtete und den er sehr verehrte. Er war Chefarzt für Gynäkologie 
im Böblinger Kreiskrankenhaus. Es war mir ungeheuer peinlich gegenü- 
ber meinem alten und geschätzten Arzt, aber ich konnte seine Bitte nicht 
abschlagen, so bin ich nach Böblingen gefahren. Christian fuhr meinen 
Wagen und mein Wunsch war cs, offen zu fahren. Mein Wagen war erst 
zwei Monate alt, ich habe ihn noch kaum gefahren. Obwohl es im Tunnel 
schrecklich laut war, genoss ich die Fahrt. In Böblingen angekommen, er- 
fuhr ich von einer jungen Ärztin, dass mein Knoten größer als zwei Zenti- 
meter sei, dies bedeutete, dass es Stufe zwei war. Bis zu dieser Minute war 
ich nie verzweifelt, hatte keine Angst, aber durch diese Mitteilung verlor 
ich den Boden unter meinen Füssen. Ich ging zu Christian, wir saßen auf 
einem kleinen Balkon und ich fing zu weinen an. Ich schämte mich wegen 
meiner Schwäche, aber er sagte: „Weine nur Mama, das ist doch nicht schlimm.“ 
Nach kurzer Zeit beruhigte ich mich und dachte, warum musste mir diese 
Ärztin das sagen? Lernen die jungen Ärzte keine Ethik mehr? Am 9. Juli 
wurde ich das zweite Mal operiert. Die Schwester kam um acht Uhr mit 
den obligatorischen weißen Strümpfen, die man wegen Thrombosegefahr 
anziehen muss und bald darauf wurde ich vor den Operationssaal gescho- 
ben. Prof. Wolf kam, streichelte meinen Kopf und sagte: „Na, wollen wir?“ 
Danach verschwand die Welt. Als ich aufwachte, sah ich als erstes meine 
Familie und die Ärzte um mein Bett stehen, die alle glücklich waren, dass 
ich wach wurde, weil der Anästhesist es wohl zu gut mit mir gemeint hatte, 
ich schlief von acht Uhr morgens bis sieben Uhr abends. Am nächsten Mor- 
gen war ich schon munter, das Frühstück schmeckte mir und ich war guter 
Dinge. Ich hatte keine Schmerzen und die Übelkeit von gestern war auch 
verschwunden. Nach acht Tagen konnte ich nach Hause gehen. Zu Hause 
angekommen, fühlte ich mich wie neu geboren. Ich dachte nicht mehr an 
meine Krankheit, ich dachte es sei alles überstanden, obwohl noch 33 Be- 
strahlungen vor mir standen. 

Mein Kurs, wie in jedem August seit 1989, in Neustadt fing an. Jeden 
Tag, außer Sonntag, unterrichtete ich von acht bis vierzehn Uhr und dann 
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fuhr ich in die Klinik nach Böblingen. Ein netter Teilnehmer, Bernhard, 
fuhr mich Tag für Tag hin und zurück. Ich hatte keinerlei Beschwerden, 
nur manchmal konnte ich die Speisen nicht herunter schlucken. Jedes Mal, 
wenn ich unter dem Bestrahlungsapparat lag, betrachtete ich ihn als mei- 
nen Lebensretter. Kaum genesen, ging die Arbeit weiter. Jetzt war es an der 
Zeit, zu einer Kur zu gehen. Heinz Knittel machte es mir möglich, dass ich 
sofort in die Klinik in Waldachtal, wo er Oberarzt war, zur Kur hinfahren 
konnte. Ich fühlte mich wohl, aber sehr schwach. Was dem Heinz Sorgen 
machte, war, dass mein Blutbild sich immer verschlechterte. Den Grund 
kannte keiner. Als mein Klinikaufenthalt zu Ende war, musste ich von dort 
nach Iserlohn zu einem neuen Kurs fahren. Dort hatte der WDR auch ein 
Konzert mit dem dortigen Orchester und mit mir live aufgenommen. Ich 
war so schwach, dass ich die drei Treppen zur Bühne kaum hoch gehen 
konnte. Ich sang nur mit Willenskraft. Wenn ich heute diese Aufnahme 
höre, wundere ich mich. Die Arien, unter anderem die Donna Anna, klin- 
gen so gesund, so schön, wie in meiner besten Zeit. Im Oktober habe ich 
wieder angefangen, an beiden Hochschulen zu unterrichten. Im Dezember 
war es wieder so weit, ich musste nach Böblingen in die Klinik zur Nach- 
untersuchung. 

Ich musste vierteljährlich zur Kontrolle gehen. Der Radiologe sagte zu 
mir: „Ich weiß, dass Sie vieles durchgemacht haben und etliche Untersuchun- 
gen über sich ergehen lassen mussten, aber wir haben noch keine Darmspiege- 
Jung gemacht.“ Am 20. Dezember, nach der Spiegelung, kam die Wahrheit 
ans Licht, weshalb ich immer so schwach und müde war. Ich hatte Dick- 
darm Krebs, schon vier Zentimeter groß. Ich saß auf einer Bank im Flur 
des Krankenhauses, nahm mein mitgebrachtes Brot aus meiner Tasche und 
pflichtbewusst schluckte es hinunter. Vieles schoss durch meinen Kopf, der 
Tod von Claudias Oma, meine Kinder, mein Mann, was sie wohl sagen wer- 
den. Mein letzter Gedanke war, dass es jetzt das Ende ist. Prof. Mühe, der 
mich operieren sollte, fragte er mich, wann wir operieren wollen. Ich sagte: 
„Morgen!“ Er lachte und sagte, so schnell geht das nicht, man müsse mich für 
die Operation vorbereiten. Ich rief meinen Mann in seiner Schule an und 
teilte ihm die Nachricht mit. Er kam sofort in die Klinik und er blieb bei 
mir. Was ich nicht für möglich hielt, in dieser schlimmen Zeit hielt er zu 
mir und gab mir Kraft. Die Vorbereitungen für die OP waren schlimm. Ich 
musste eine Flüssigkeit zu mir nehmen, bis mein Darm ganz sauber war. Es 
waren mehrere Liter. Mein Sohn, der auch am Nachmittag bei mir war, kam 
am Abend wieder und sagte, dass er mit seinen Freunden für mich „chanten“ 
wird. Ich war gerührt. 

Am 23. Dezember, einen Tag vor Weihnachten, wurde ich operiert. Die 
Operation dauerte sehr lange, es wurden ein Stück von der Leber, meine 


166 


Gallenblase und zehn Zentimeter Darm entfernt. Zum Glück gab es noch 
keine Metastasen. Mein Aufwachen war entsetzlich. Es war dunkel auf der 
Intensiv-Station, ich konnte mich nicht bewegen und der Schlauch in mei- 
ner Nase tat sehr weh. Ich wollte schreien: „Machen Sie Licht, machen Sie das 
Fenster auf!“ Ich dachte ersticken zu müssen, Am schlimmsten war, dass ich 

nicht aufstehen konnte. Neben mir lag eine alte Frau, die ständig jammerte 

und mit einer Geisterstimme unverständliche Worte sagte. Es war entsetz- 
lich. Am nächsten Tag bestand ich darauf, dass man mich in mein Zimmer 
zurück bringt. Schmerzen hatte ich nie. Ich glaube, ich bekam so starke 

Betäubungsmittel, dass ich immer halb im Delirium war. Es war eine inte- 
ressante Erfahrung, so stelle ich mir einen Süchtigen vor. Ich konnte mich 

normal unterhalten, aber auf der rechten Seite sah ich merkwürdige Fratzen 

und ich sang die ganze Zeit, natürlich lautlos, alle Arien, die ich in der letz- 
ten Zeit an der Hochschule unterrichtet hatte. Es war schwer, bewegungs- 
los zehn Tage auf dem Rücken zu liegen. Mir machte auch Sorgen, wie die 

Leute auf meine erneuerte Krebserkrankung reagieren werden. Dann sagte 

mein kluger Sohn Christian einen Satz, der mir sehr geholfen hat, „Mama 

nicht das ist wichtig was Du hast, sondern was Du daraus machst.“ Nach zwei 

Wochen konnte ich nach Hause gehen. Zu meiner größten Freude kam mei- 
ne Schwester zu mir. Obwohl sie selbst krank war, hat sie für mich gekocht 

und mich zusammen mit meiner Familie gepflegt. Ich lag auf der Couch, 
schaute in meinen herrlichen Garten und sagte, wenn ich noch zwei Jahre 

mein wunderbares und geliebtes Heim genießen kann, werde ich zufrieden 

sein. Das Schicksal war gnädig mit mir, jetzt sind es schon zwölf Jahre mehr 

geworden! Kurioserweise rettete der Brustkrebs mir das Leben, weil ohne 

die vielen Untersuchungen hätte man bei mir den Darmkrebs vielleicht zu 

spät entdeckt. 


Treue Begleiter 


Treue Begleiter, die mir Kraft schenkten in all der Zeit, waren nicht nur 
meine Kinder, sondern auch meine Tiere. Nach dem Tod von meinen beiden 
Hunden hat mein Mann kategorisch erklärt: „Es kommt kein neuer Hund ins 
Haus.“ Seit Jahren fütterte ich zwei Katzen, die täglich zu mir kamen. Ich 
wusste nicht, ob sie jemandem gehörten oder nicht, aber hungrig waren sie 
immer. An einem bitterkalten Januar-Tag sah ich, dass die größere einen 
blutigen Kopf hatte. Als sie nach Tagen immer noch blutete, machte ich vor- 
sichtig die Terrassentür auf und fing an sie zu rufen. Ganz leise und langsam 
sagte ich immer wieder: „Na komm!“ Nach einer langen Zeit begann sie sich 
mir zu nähern, plötzlich betrat sie das Zimmer und ließ ihr Köpfchen strei- 
cheln. Ich hatte noch nie eine Katze gehabt, aber instinktiv wusste ich, dass 
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sie mich akzeptiert hat. Vorsichtig ergriff ich sie und ging mit ihr zum Tier- 
arzt. Nach einem Eingriff ließ ich sie bei dem Arzt, weil ich am nächsten 
Tag in Zürich unterrichten musste. Zum Glück kannte der Arzt eine Frau, 
die sofort bereit, die Katze abzuholen und gesund zu pflegen. 

Als ich nach einer Woche Charly, so habe ich ihn genannt, bei ihr abholte, 
war ich sprachlos, als ich das private Tierheim der Sohnreys gesehen habe. 
Das Ehepaar widmete sich den herrenlosen und ausgesetzten Katzen. Sie 
haben einen Teil ihres Hauses und des Gartens so eingerichtet, dass die Kat- 
zen sich in Sicherheit bewegen konnten. Gerührt von so viel Hingabe habe 
ich später in der Calwer Aula mit meinen Studenten für diesen Tierschutz 
Konzerte gegeben. Leider, obwohl ich prominente Gäste eingeladen hatte, 
die gerne mitwirkten, war der Saal nicht einmal halb voll. Mein Kollege von 
der Stuttgarter Oper Klaus Hirte, der in Calw die Schule besucht hatte, er- 
zählte mir, dass bei der Konzert-Reihe, die er mit dem Oberbürgermeister 
veranstaltet hatte, der Saal beim Auftritt von T’heo Adam fast leer war, auch 
bei Nicolai Gedda, aber auch bekannte Schauspieler hatten hier kaum Publi- 
kum. Calw ist eine eigene, geschlossene Welt. Die Menschen hat es nicht 
beeindruckt, dass Kammersänger singen und dass der beliebte Rundfunk- 
moderator Wolfgang Walker auch mit uns aufgetreten ist. Dass im Konzert 
von Mozart bis Lehar bekannte Melodien angekündigt waren, konnte die 
Calwer auch nicht locken. Auch nicht, dass die Einnahmen dem Bau eines 
Tierheimes in Calw zu Gute gekommen wären. Schade. 

Nach vier Jahren musste mein Charly eingeschläfert werden. Als ich mei- 
ne nächste Katze Minka vom Tierschutz abholte, bekam ich einen Schreck. 
Sie hatte einen Hängebauch, einen krummen Rücken und einen gebrochen 
Schwanz, aber ihr Kopf war wunderschön mit riesigen gelben Augen. Mit 
ihr begann eine Zeit des Bangens und Hoffens, weil sie, wie sich bald he- 
rausstellte, sehr krank war. Ich bin von einem Arzt zum anderen gefahren, 
die Arme wurde mit vielen Injektionen gequält, umsonst. Nach dreiein- 
halb Jahren war es wieder so weit, ich musste von meiner Minka Abschied 
nehmen. Meine Verzweiflung war erneut unbeschreiblich. Das können nur 
Menschen verstehen, die selber Tiere lieben und verloren haben. Nach Min- 
ka kamen noch Bella und Kiril ins Haus, bis ich im Juni 2000 wieder „auf 
den Hund kam“. 


Wettbewerbe, Wettbewerbe... 


Das erste Mal, dass ich in einem Wettbewerb in der Jury saß, war in 
Berlin. Zwei meiner Schülerinnen nahmen auch teil. Der Vorsitzende war 
Siegfried Palm, der berühmte Cellist, zu der Zeit Intendant der Deutschen 
Oper Berlin. Es war eine schr harmonische Arbeit, was nicht nur daran lag, 
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dass wir ziemlich alle den gleichen musikalischen Background und dadurch 
auch denselben Geschmack hatten, sondern weil Palm so behutsam und di- 
plomatisch die Auswertung leitete. Meine beiden Schützlinge, Angelika Luz 
und Rose Jakschitsch, sangen sehr erfolgreich, beide bekamen einen Preis, so- 
gar noch zwei extra Preise für die beste Liedgestaltung. 

Beim Mozart-Wettbewerb in Würzburg sah es anders aus. Ich saß in der 
Jury gemeinsam mit so unkompetenten Leuten, unter anderen auch mit ei- 
nem Dirigenten, so dass ich nachher krank wurde. Und das, obwohl meine 
Schülerin, Gabi Rossmanith, den ersten Preis bekam. Meine nächste Teil- 
nahme als Juror war in Bonn beim Bundesgesangswettbewerb. In der Jury saß 
mitunter Adalbert Kraus, mein Nureddin in dem Fernsehfilm Der Barbier 
von Bagdad. Diesmal war nicht die Jury schuld, dass ich fast verrückt ge- 
worden bin, sondern der Veranstalter. Meine Studentin Renate Brosch von 
der Hochschule gewann einen Preis, aber sic bekam ihn nicht. Warum, das 
haben wir nie erfahren. Ich fand die Entscheidung ungerecht. 1986 melde- 
te sich Walter Gehlert aus Hamburg bei mir. Er veranstaltete den 1. Robert- 
Stolz-Gesangswettbewerb. Er fragte mich, ob ich Lust hätte, in die Jury zu 
kornmen. Mit Freude sagte ich zu. Im Prospekt waren mindestens zehn Ju- 
rymitglieder angekündigt, unter anderem auch Liebermann. Ich habe mich 
auf ein Wiedersehen mit ihm gefreut. Zu meinem größten Erstaunen kam 
nur ein alter Kollege von der Hamburger Oper. Wir warteten und warteten, 
der Wettbewerb sollte um zehn Uhr anfangen, aber wir saßen immer noch 
nur zu zweit in der Jury. Es stellte sich heraus, dass die anderen erst zu dem 
zweiten und letzten Durchgang kommen würden. Zu zweit hörten wir 75 
Sänger an, jeder sang eine Arie und eine Gesangsnummer von Stolz. Was 
soll ich sagen, Liebermann kam gar nicht und mehrere andere, die ebenfalls 
angekündigt worden waren, auch nicht. 

Im Mai 1993 flog ich für zehn Tage nach Budapest. Ausnahmsweise 
wohnte ich nicht bei meiner Schwester, sondern im Hotel Hyatt am Ufer der 
Donau.. Von meinem Fenster sah ich die königliche Burg, die ich im Krieg 
brennen sah, und die jetzt schön renoviert und stolz auf dem Hügel stand. 
Als ich am ersten Morgen mit dem Lift unten in der Halle ankam, lief ein 
älterer, kleiner Herr mir entgegen und begrüßte mich mit einem großen 

„Hallo!“ Im ersten Augenblick habe ich ihn nicht erkannt. Es war Giuseppe 
Taddei. Ich war gerührt, dass er mich noch erkannte, immerhin hatten wir 
uns seit 20 Jahren nicht gesehen. Jetzt waren wir beide als Juroren zu dem 
Gesangswettbewerb von der Oper eingeladen worden. Verschiedene Sänger 
aus verschiedenen Ländern haben für die Rollen der Zauberflöte vorgesun- 
gen. In der Jury saßen noch der Dirigent Maag, der mir beichtete, dass er vor 
vielen Jahren sehr in mich verliebt war, und der Intendant der Budapester 
Oper Endre Ütö, ein ehemaliger Kommilitone. Wir haben ihn damals nie 
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ernst genommen und jetzt war er Intendant! Die Sänger waren wie überall 
mäßig. Trotzdem konnten wir die Oper besetzen, aber was sich bei den Ju- 
rybesprechungen abspiclte, das hätte man mit der versteckten Kamera fil- 
men müssen. Die Verständigung wurde dadurch erschwert, dass der eine 
Italienisch, der andere nur Ungarisch sprach, zwei von uns verständigten 
sich Deutsch, so dass ein kleines Babel entstand. Neben der Oper ist das 
Restaurant Belcanto, dort haben wir jeden Tag Mittag gegessen. Mit Taddei 
habe ich viel gelacht, aber auch ein wenig fachsimpelt. Ich wollte wissen, wie 
er stützt. Ich fragte, ob er sein Zwerchfell bewegt. Daraufhin zeigte er mir 
seinen Bauch und sagte mit seiner schönen Stimme: „Sermpre, sempre!“, wo- 
bei seine Bauchmuskeln sich rasch zusammenzogen und sich lockerten. Ich 
war dankbar, dass ich wenigstens, nach der Simionato, noch einen großen 
Sänger getroffen habe, der so stützt wie ich. Oft kam ich mir bei den Kur- 
sen komisch vor, wenn ich meine rhythmische Stütze gezeigt habe. Einige 
haben mich angeschaut, als wäre ich verrückt. 

Im Juni fand ein Gesangswettbewerb in Coburg statt. Wir waren vier 
Jurorinnen, vier berühmte Koloratursopranistinnen, Wilma Lipp, Ingeborg 
Halstein, Mady Mesple und ich. Wir haben uns blendend verstanden, aber die 
Dame, die den Wettbewerb leitete, war zu streng. 

Im November war ich in die Jury vom Anton-Dvoräk-Wettbewerb nach 
Karlovy Vary (Karlsbad) eingeladen. Eva Randova hatte mich schon im 
Sommer gefragt, ob ich Lust hätte, daran teilzunehmen. Ich war neugierig 
auf Karlsbad, wie die Stadt früher hieß, weil meine Mutter dort zur Kur war, 
um schwanger zu werden. Tatsächlich, ein Jahr später kam ich auf die Welt. 
Eine Beziehung hätte ich also zu dieser Stadt gehabt. Ich wurde in einem 
alten Haus auf einem Hügel untergebracht. Im Haus war ein Aufzug noch 
aus dem vorigen Jahrhundert, der beim Einsteigen gefährlich zusammen- 
zuckte, so dass ich jedes Mal froh war, wenn ich heil aussteigen konnte. Um 
das Haus herum war ein Park, der voll mit streunenden Katzen war. Dies 
hat meinem Gemüt nicht gut getan. Täglich sammelte ich Essen in einer 
Tüte, wie ich es auch in Spanien tat, und verteilte es an die armen Geschöp- 
fe. Zum Wettbewerb kamen die meisten Sänger aus Östblock-Ländern, ich 
glaube nur eine deutsche Sängerin hat teilgenommen. Ich habe schon vie- 
les erlebt, aber was mir dort geboten wurde, das habe ich nicht erwartet. In 
meinem Notizbuch steht: „Vorsingen von 10 bis 13 Uhr Geschrei, 13 bis 14 Uhr 
Mittagessen im Hotel Brasil, wohin man auf einen Hügel gehen musste, danach 
bis 17 Uhr Geschrei, um 18 Uhr Abendessen, ebenfalls im Brasil.“ Am nächsten 
Tag dasselbe. Entsetzlich! Der nächste Tag: „Geschrei, Brüllen, furchtbar!!!” 
Am vierten Tag die zweite Runde: „Geschrei. Ich habe wahnsinnige Kopf- 
schmerzen, ich glaube ich werde verrückt.“ Eva Blahova aus der Slowakei, mit 
der ich mich angefreundet hatte, stärkte meine Scele, aber am fünften Tag 
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bin ich zum Arzt gegangen. Das schöne Haus, mit dem ich immer geliebäu- 
gelt hatte, war ein elegantes Sanatorium. Der Arzt sprach gut Deutsch, ich 
konnte ihm von meiner Krebserkrankung erzählen und ich sagte, wenn ich 
hier bleibe, bekomme ich ein Rezidiv. Er hatte volles Verständnis für mich 
und versprach, mit dem Veranstalter zu sprechen. Ich habe mich nur von 
Eva Randova verabschiedet und am nächsten Tag bin ich selig nach Hause 
gefahren. Aber am letzten Tag, im strömenden Regen, habe ich mir noch 
den Stadtkern angesehen und in einem feinen Restaurant gut Mittag geges- 
sen. Ich weiß, dass dieser nicht wie die anderen Dvoräk-Wettbewerbe war. 
Aber diese armen Sänger, die ich da gehört habe, hatten weder Stilgefühl, 
noch Stimmsitz, außerdem verstand ich kein Wort in keiner Sprache und 
Bach klang genauso wie Dvoräk. Es gab nur einen 22-jährigen Bassisten, 
der fantastisch war. Ein großer, hübscher Junge mit einer großen, warmen 
Bassstimme, die von oben bis unten offen klang, Marzin Gurbal aus der Slo- 
wakei. Ich dachte, im Westen würden ihn die Agenten schnell verheizen, 
Inzwischen hörte ich, dass er in der Slowakei an einem kleinen Theater en- 
gagiert ist. Hoffentlich geht er nicht kaputt. 


Meine erste Regie und Bemerkungen zu anderen Inszenierungen 


Im Mai des Jahres 1999 fand das Halbfinale und Finale vom sechsten 
ICSC in Luxemburg statt. Ich habe im Restaurant des Hotels mit Jeannor 
Comes und dem Intendanten der Posener Oper S/awomir Pietras zu Abend 
gegessen. Plötzlich fragte er mich, ob ich nicht die Lust hätte in Posen Don 
Pasquale zu inszenieren. Mein Herz blieb fast stehen vor Glück. Mein lang- 
Jähriger Traum war es, eine Oper zu inszenieren. Woher wusste er das? Es 
war nicht schwer zu erraten, dass Comes seine Hände im Spiel hatte. In den 
Jahren, in denen wir zusammen gearbeitet haben, hat er mich kennen und 
schätzen gelernt. Ich musste noch bis Oktober warten, bis ich meine erste 
Regie anfangen konnte. In Stuttgart habe ich Ernsz Pözttgen, den Chefregis- 
seur der Stuttgarter Oper gebeten, mir einige Tipps zu geben. Mit seiner 
Starthilfe bin ich viel sicherer im Oktober in Posen aufgetreten. 

Am Flughafen wartete der Bühnenbildner und Kostümbildner auf mich, 
Riszard Kaja, ein sehr freundlicher junger Mann, den ich schon von vielen 
Telefonaten kannte. Er rief mich meistens an, wenn ich in meinem Swim- 
mingpool war. Wir mussten immer darüber lachen. Ich war mit seinen Ent- 
würfen, was das Bühnenbild betraf, nicht einverstanden. Ich hasse zwar mo- 
derne Inszenierungen, aber verstaubte wollte ich auch nicht. Meine Vorstel- 
lung war antike Möbel und zeitgerechte Kostüme, aber eine durchsichtige 
Treppe und schlichte Kulissen. Er aber schickte mir per Fax ein Bühnenbild 
wie aus dem letzten Jahrhundert. Schließlich einigten wir uns, wobei ich 
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den Kürzeren zog. Vom Flughafen fuhren wir zu meiner Wohnung. Die war 
ebenfalls eine riesige Enttäuschung. Im Parterre gelegen, aus dem Fenster 
sah man nur die Beine der eilig vorübergehenden Passanten, dazu eine spar- 
tanische Einrichtung. Und obwohl es schon sehr spät und ich sehr müde 
von dem langen Flug war, sagte ich: „Hier bleibe ich keine Nacht!“ Der arme 
Riszard fing an zu telefonieren, es war nicht einfach jemanden zu erreichen, 
aber schließlich wurde die Erlaubnis gegeben, mich für diese Nacht ins Ho- 
tel Polonez einzuquartieren. Am nächsten Tag sagte ich, wenn ich nicht 
in meinem Hotelzimmer für die Zeit der Proben bleiben könne, würde ich 
wieder nach Hause gehen. Die Hotelmanagerin, eine schr feine Frau, unter- 
stützte mich, sie sprach mit dem T'heater und am Ende konnte ich bleiben. 
Bei der ersten Probe auf der Probebühne sind alle, die in der Oper be- 
setzt waren, erschienen. Ich dachte an meinen Mann, der als notorischer 
Schwarzscher sagte: „Du wirst sehen, Du wirst dort allein sitzen. Niemand 
wird zur Probe kommen.“ Aber sie waren alle erschienen, auch der Dirigent 
Antoni Gref£ Ohne seine Unterstützung hätte ich es nicht so leicht gehabt. 
Er hatte das Ensemble in der Hand. Ich habe die Oper von Anfang an, in 
vier Tagen, durchgestellt. Jeder wusste, von wo er zu kommen hatte, wohin 
er gehen sollte, wo der Abgang war usw. Erst danach habe ich mit der Per- 
sonenregie angefangen. Ich selber habe die Norina oft gesungen, außerdem 
kannte ich jede Rolle, jedes italienische Wort, meiner Meinung nach kann 
man nur so eine Oper inszenieren. Nicht mit Fantasien, mit kranken Träu- 
men, ohne die Oper zu kennen und ohne sie zu lieben. Ich habe gleichzeitig 
mit drei Besetzungen gearbeitet. Mein erster Pasguale, Andrzej Ogorkiewiez, 
war ein fantastischer Schauspieler und ein hervorragender Sänger, ich ver- 
danke ihm einen Teil des Erfolges. Der zweite, ein älterer Bassist, hat leider 
seine Rolle bis zur Premiere nicht gelernt. Eigentlich wäre er stimmlich der 
bessere gewesen, mit einer echten Bassstimme, aber im Spiel war er nicht 
echt. Ich wollte, dass Pasquale ein Mensch ist, ein armer, alter Narr, aber 
man sollte ihn eher bedauern als über ihn lachen. Die Tatsache, dass ein al- 
ter Mann eine junge Frau heiratet, ist komisch genug. Als dritte Besetzung 
sollte ein sehr junger Bassist singen. Der Arme gab sich die größte Mühe, er 
war ständig vor Eifer und Anstrengung in Schweiß gebadet, bis ich dem In- 
tendanten sagte, wenn er den Jungen nicht kaputt machen will, dann soll er 
ihn absetzen. Die Norinas waren auch unterschiedlich. Die erste fühlte sich 
schon wie ein Star. Sie war begabt, aber ein bisschen arrogant. Die zweite, 
Agnieska Dondalska, hat schr schön gesungen, sie war im Spiel feiner als Jwz- 
na Hossa. Die dritte war eine Anfängerin, sie hätte nicht einmal bei Schü- 
leraufführungen bestanden. Malatesta waren zwei junge 25-jährige Barito- 
ne, beide sehr spielbegabt, das Stimmmaterial von Jarek war schöner als das 
von Tomek, aber er sang besser. Meine Dolmetscherinnen waren Kasza Lis- 
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zkowska und eine Altistin von der Oper. Es war schwierig zu arbeiten, ohne 
Polnisch sprechen zu können, und natürlich wusste ich nicht, wie die beiden 
mich übersetzt haben, 

Aber weil ich alles vorgesungen und vorgespielt habe, verstanden mich 
die Sänger. Absichtlich habe ich die Proben mit den Tenören als letzte an- 
gesetzt. Nach der Arbeit mit ihnen sagte ich, dass ich nie mehr einen Tenor 
unterrichten wolle. Bei allen Bemühungen konnten sie auf der Bühne im 
entscheidenden Augenblick nichts von all dem, was ich ihnen beigebracht 
hatte. Nach den szenischen Proben arbeitete ich stimmlich mit den Sän- 
gern. Es war eine Freude, das Singen zu erleichtern und den Stimmen Glanz 
zu geben. Ich glaube, die Aufführung wurde deswegen so ein Erfolg, weil 
eben alles stimmte. Klang und Bewegung waren im Einklang. Der Inten- 
dant S/awomir Pietras berief für mich eine Pressekonferenz. Er war ein Voll- 
profi, konnte alles am besten in Szene setzen und auch die Journalisten mo- 
bilisieren. In Deutschland habe ich noch nie erreicht, dass elf Journalisten 
bei einer Pressekonferenz erschienen sind. Außerdem hat er mit mir einen 
Workshop auf der großen Bühne veranstaltet. Ich thronte in einem riesigen 
Barocksessel und unterrichtete verschiedene Sänger von der Hochschule 
und aus verschiedenen Opernhäusern Polens. Ich erinnere mich an einen 
Bariton aus Warschau, der die Arie des Valentins aus Faust gesungen hat. Er 
erwartete, dass ich von seinem Gesang hingerissen sein würde. Ich habe ge- 
sehen, wie eingebildet er war und sagte vorsichtig: „Sie haben eine sehr schö- 
ne Stimme. Darf ich Ihnen zeigen, wie ich die Arie singen und stützen würde?“ 
Nach meinen Instruktionen klang seine Stimme doppelt so groß und bekam 
einen Glanz. Er war erstaunt. Ich hatte ihn in drei Minuten überzeugt. 

Auf die Einladung von Uta Kutter bin ich zwischen den Proben von 
Poznan nach Stuttgart geflogen. Es war mir eine Herzensangelegenheit einen 
Workshop zu halten, wie ich dachte, vor einem größeren Plenum. Als ich die 
Hochschule betrat bin ich erschrocken. Hunderte von Studenten schwirrten 
und irrten herum, ein totales Chaos war ausgebrochen. Ich sah keinen Orga- 
nisator, wusste nicht wohin, bis ich endlich das Büro fand, wo ich Auskunft 
erhoffte. Eine junge Frau sagte schroff zu mir: „Sie haben sich angemeldet einen 
Kurs zu halten, was wollen Sie?“ Ich dachte nicht recht gehört zu haben. Ich 
antwortete empört: „Meine Liebe, ich wurde gebeten einen Kurs zu halten.“ Sie 
teilte mir gnädig mit, wo und wann mein Kurs sein sollte. Auf dem Flur traf 
ich Gisela May, die ich noch aus Ost-Berlin gut kannte. Sie lief auch ziemlich 
kopflos herum und äußerte ihre Meinung über dieses Durcheinander. Ihre 
Worte möchte ich nicht wiederholen. Es stellte sich heraus, dass Gisela May, 
Jürgen Kesting und ich zur gleichen Zeit Kurse hatten. Als ich mein Zimmer 
betrat, saßen mehrere Leute da, aber von denen war nur einer ein Sänger. 
Alle andere waren Logopäden. „Na Servus“, dachte ich. Was sollte ich ma- 
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chen? Ich fing mit meiner Arbeit an. Die Logopäden wollten mich scheinbar 
provozieren, oder mich dumme Sängerin reinlegen, weil sie mich mit Fragen 
bombardierten, auf die ich, wie sie glaubten, sicher keine Antwort wüsste. 
Als ich mit einigen von ihnen stimmlich gearbeitet hatte, verfielen sie in 
Staunen und wurden kleinlaut. Aber mich machte das auch nicht glücklich. 
Hatte ich dafür meine Probearbeit in Poznan unterbrochen? 

Als ich mit dem Chor in Poznan das erste Mal arbeiten sollte, kam ich 
mir wie Ustinov vor. Es ist wirklich nicht so einfach, mit vielen Menschen 
gleichzeitig zu arbeiten. Der Chor war aber sehr diszipliniert, die Chorleite- 
tin Jolanta Dota-Komorowska führte ein strenges Regiment. Ich habe zuerst 
mit den Frauen, dann mit den Männern gearbeitet und langsam lichtete sich 
das Chaos. Den berühmten Chor im dritten Akt ganz einheitlich hinzube- 
kommen, war am schwierigsten. Jeder Schritt, jede Bewegung musste, wie 
früher beim Ballett, gleichzeitig geschehen. Das erste Mal arbeitete ich mit 
der Beleuchtung. Mit Licht kann man alles machen. Ich liebe es auch mit 
Spots zu akzentuieren. Der Beleuchtungsmeister hat mir schr geholfen und 
wir konnten viele Stimmungen erreichen. Leider kommen die Nuancen bei 
der Videoaufnahme nicht so gut rüber. 

Wir hatten zwei Premieren. Die erste am 11. Oktober. Alle Karten wa- 
ren ausverkauft. Die ganze Oper war in feierlicher Stimmung und in feier- 
lichen Kleidern, es lag Spannung in der Luft. Das Fernsehen machte mit 
mir vor dem Beginn ein kurzes Interview und dann endlich kam Antek ans 
Pult und das Orchester begann mit der Ouvertüre. Bei jedem Thema ließ 
ich das dazu gehörende Bild von Norina, Ernesto und Pasquale projizieren. 
Als der Vorhang aufging, war ich schließlich mit dem Bühnenbild doch zu- 
frieden. Die Bühne war auf zwei Ebenen geteilt, diesen Tipp habe ich von 
Ernst Pöttgen bekommen. Das hat das Spiel sehr aufgelockert und abwechs- 
lungsreich gemacht. Das Publikum war begeistert. In Zukunft waren alle 
Vorstellungen ausverkauft und bis heute ist die Oper auf dem Spielplan. Ein 
Beweis dafür, dass das Publikum die konservative Regie mehr als die neue 
‚perverse und kranke liebt. Die Aufführung wurde auch in Luxemburg mehr- 
mals gezeigt und als mein Mann in die Vorstellung kam, hat er sich vor La- 
chen gekrümmt. So vergnügt hatte ich ihn noch nie erlebt. 

Im November besuchte ich zwei Vorstellungen von Anke Sieloff und 
Noriko Ogawa. Anke sang den Hänsel in der Oper Hänsel und Gretel in 
Gelsenkirchen. Es war die erste moderne Inszenierung, die mir gefallen hat. 
Es war logisch und ästhetisch. Also, es geht auch so, habe ich mir gedacht. 
Das Bühnenbild war stilisiert, aber ästhetisch, und die Idee, dass dieselbe 
Sängerin die Mutter und die Hexe darstellte, fand ich kolossal. Die Mut- 
ter sperrt nämlich die Kinder, weil sie den Milchkrug zerbrochen haben, 
zur Strafe in den Keller. Dort schlafen die Kinder auf der Kellertreppe ein 
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und träumen das ganze Märchen. Die Inszenierung von La Boheme war das 

Gegenteil. Eine dumme, primitive Inszenierung ohne jede Logik. Genau 

so Don Giovanni. Der Sarg des Komturs blieb die ganze Zeit auf der Büh- 
ne, ich wollte der Regisseurin schreiben, zu der Regie gratulieren und be- 
merken, dass ich den Leichenduft vermisst habe. Spaß bei Seite, aber diese 

Inszenierungen wie auch Der Barbier von Sevilla, wo ich die Vorstellung 

tieftraurig und bedrückt verlassen habe, gehören eigentlich verboten. Die 

spritzige, herrliche Musik von Rossini derart zu verfremden ist eine Straftat. 
Nur gibt es kein Gericht, das sich mit solchen Fällen befasst. Die Bühne war 
während der ganzen Oper düster und Rosina packte einen großen Koffer aus 

und ein. Meine Schülerin, die die Rosina sang, fand es gut. Als ich nach dem 

Sinn ihrer Tätigkeit fragte, antwortete sie, dies sollte zeigen, dass sie von ih- 
rem Vormund weg will, aber es nicht schafft. Ich weiß nicht, ob solche Tie- 
fenpsychologie im Sinne des Komponisten ist? Die Rigolefro- Aufführung 

in einer anderen deutschen Stadt hatte auch mit Tiefenpsychologie zu tun, 
zumindest was die ständig hin und her laufenden, weiß gekleideten Unter- 
schenkel auf der Bühne betraf. Die sollten die Intrigen am Hof des Herzogs 

darstellen. Ansonsten hatte ich den Eindruck, dass der Regisseur weder das 

Sujet kannte, noch die italienische Sprache beherrschte. Rigoletto, der be- 
kanntlich ein deformierter Krüppel ist, war ein Baum von einem Mann. Er 

trug denselben Smoking wie sein Herr der Herzog, nur in einer anderen 

Farbe. Und, dass die Gi/da hinter dem Rücken ihres Vaters im ersten Duett 

mit grand battement Ballettübungen machte, hatte meines Erachtens auch 

wenig mit dem Stück zu tun. Gott sei Dank blieb mir die Aufführung von 

der Entführung aus dem Serail in einer Oper erspart, die aufgrund dieser Ins- 
zenierung zur besten Oper des Jahres von den zwölf Kritikern, die die Zeit- 
schrift Opernwelt benannte, gewählt wurde. Ich glaube nicht, dass ich die 

Vorführung ohne Eklat überlebt hätte, wenn B/ondchen während ihrer Arie 

ein Ei auf der Bühne gedar. 


1.C.5.C. (International Coloratura Singing Contest) 


Die Idee zum Koloraturgesang-Wettbewerb kam von Walter Gehlert ın 
Hamburg. Er wollte mit mir einen Wettbewerb für Koloraturgesang unter 
meinem Namen in Hamburg veranstalten. Ich sagte, dass ich jetzt in Stutt- 
gart lebe und ich dort versuchen werde, den Wettbewerb zu verwirklichen. 
Gesagt, aber nicht so leicht getan. Als erstes ging ich zu meinem Hoch- 
schuldirektor und bat ihn um Hilfe. Er fand die Idee gut und wir haben 
beim Ministerpräsidenten Lothar Späth um einen Termin gebeten, um seine 
Unterstützung zu bekommen. Er winkte aber ab. Die Sache schien schon 
zu scheitern. 
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Ich war nie eine Kämpfernatur und sicherlich wäre ich der Sache nicht 
nachgegangen, wenn nicht der Zufall mir geholfen hätte. Im Ministerium 
hatten wir einen lieben Bekannten, der in Italien eine schöne alte Villa zum 
deutsch-italienischen Kulturtreffpunkt aufbaute. Die so genannte Villa 
Vigoni. Er bat mich dort mit einigen Studentinnen meiner Klasse einen 
Arienabend zu geben. Wir freuten uns alle auf die Reise. Kurz zuvor woll- 
ten mein Mann und ich ein bisschen ausspannen. Er liebte den Bodensee 
so sehr, und wir wollten dort in einem herrlichen Hotel zwei Wochen ver- 
bringen. Wir genossen die ersten Tage, herrliches Wetter, der See lag wie 
ein riesiges Seidentuch vor uns. Ich hatte große Lust, eine Bootsfahrt zu 
machen. Wir mieteten uns also ein Tretboot und schwebten lautlos über 
den See. Als wir nach der Fahrt ausstiegen und über den Bootssteg gingen, 
knickte mein Bein um, ich fühlte einen stechenden Schmerz und konnte 
nicht mehr aufstehen. Es stellte sich heraus, dass auf dem Bootssteg mor- 
sche Stellen mit einer Plane zugedeckt worden waren, so dass man die Lö- 
cher nicht sehen konnte. So nahm unser Urlaub ein jähes Ende, mein Bein 
wurde eingegipst und meine schöne Reise nach Italien fiel ins Wasser. Zum 
Glück konnte aber mein Mann mit meinen Studentinnen arbeiten, so ent- 
schlossen wir uns, dass er mit nach Italien an den Comer See fahren sollte. 
Der Nachfolger von Paul Harro Piazzolo im Ministerium, Prof. Erhardt, bot 
an, ihn in seinem Auto mitzunehmen. Oh, wie schwer war mein Herz, als 
sie abfuhren. Ich blieb allein mit meinem Hund Susi im Haus, aber in Ge- 
danken begleitete ich sie nach Italien. Zurückgekehrt strahlte mein Mann 
nicht nur wegen der gut gelungenen Reise, sondern vor allem wegen eines 
Tipps, den Professor Erhardt ihm gegeben hatte. Erhardt hatte ihn wegen 
des Wettbewerbes angesprochen. Er sagte, er habe von meinen Plänen ge- 
hört und meinte, wir sollten einen Verein gründen, weil ich als private Per- 
son niemals staatliche Unterstützung erwarten dürfe. Was ist ein Verein 
überhaupt? Bis jetzt habe ich nur Possen über Vereinsmeiereien gehört. Aber 
wenn es eben nicht anders geht, gründen wir einen Verein! 

Mit großem Elan stürzte sich mein Mann in die Organisation. Ich hat- 
te es, wie immer, eilig und wollte die Gründung des Vereines schon im 
März 1988 feierlich mit einem Konzert bekannt machen. Wir haben den 
Mozartsaal in Stuttgart gemietet; Sänger hatte ich genug von der Hoch- 

schule und aus meinen Kursen. Nur ein Orchester fehlte. Durch unseren 
zweiten Vorsitzenden lernten wir den Dirigenten Fritz Roth kennen, der 
mit Freude ein Orchester aus Hochschulstudenten und dem Staatsthea- 
ter- Orchester zusammenstellte. Eine rastlose, herrliche Zeit begann. Mein 
Mann hatte tolle Ideen, nach seiner Anweisung schmückten wir den Saal 
mit gelben und grünen Schleifen, die auf der Bühne hinter dem Orches- 
ter bis zum Boden hingen. Ich arbeitete stimmlich mit den Sängern, aber 
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sie haben auch beim Zuschneiden der Schleifen mitgearbeitet, jeder war 
in fiebriger Erwartung. Ich bat die junge Kollegin Krisztina Laki als Star- 
gast aufzutreten. Für mich war es selbstverständlich, dass auch der Mi- 
nister für Wissenschaft und Kultur das Konzert besuchen wird. Aber im 
Ministerium winkte man ab. Glücklicherweise kannte der Dirigent Fritz 
Roth Annemarie Renger, die damals Bundestagsvizepräsidentin war. Sie 

sagte gerne zu und so blieb dem Minister nichts anderes übrig, als auch 

zu erscheinen. Die Orchesterprobe wurde ein Fiasko. Der Mozartsaal ist 

nicht für ein großes Orchester mit Sängern geeignet. Die Bläser standen 

direkt vor der Wand und es knallte entsetzlich, so dass die meisten Sänger 

manchmal kaum zu hören waren. Ich habe die gesamte Matinee moderiert 

und am Anfang die große, letzte Cleopatra-Arie aus der Oper Julius Caesar 
von Händel gesungen. Gott sei Dank ließ mich mein Gedächtnis beim 

Ansagen nicht im Stich und ich konnte ohne Fehler auswendig jeden Na- 
men richtig ansagen. Aber das verlangte große Konzentration. Das Kon- 
zert wurde ein schöner Erfolg. Wir hatten unser Publikum und jetzt stand 

nichts mehr im Wege, den ersten Internationalen Koloratur- Gesangswett- 
bewerb'zu veranstalten. 

Im September 1988 war es so weit. Die Vorbereitungen waren gigantisch. 
Mein Mann Egbert vollbrachte ein wahres Wunder. Als erstes kaufte er ei- 
nen Computer und lernte wochenlang bis tief in die Nacht hinein, wie man 
damit umging. Ich habe gescherzt, er hätte eine Freundin, weil er viel mehr 
Zeit mit dem Computer verbrachte als mit uns. Dann suchte er alle Adres- 
sen von Opernhäusern, Hochschulen, Musikschulen, Redaktionen heraus 
und schrieb eintausend Briefe mit Broschüren und Plakaten vom Wettbe- 
werb. Das alles im Alleingang, ohne Erfahrung, ohne Hilfe. Er verteilte 
die Plakate und Handzettel in verschiedenen Geschäften, alles neben sei- 
ner Tätigkeit als Lehrer. Sogar das Logo für den Verein hatte er sich aus- 
gedacht. Wir fragten einige Grafiker wegen der Gestaltung, aber der Preis 
von 10.000 Mark war uns einfach zu hoch. Also haben wir uns an einem 
Nachmittag auf die Couch gesetzt und angefangen zu malen. So entstand 
dann unser Logo. Nun, wir hatten es geschafft ohne Geld auszugeben. Ich 
war mächtig stolz auf meinen Mann. Nur seine Arbeitsweise war mir zu 
hektisch und seine Launen schwer zu ertragen. Als wir alles beisammen 
hatten, gingen Hunderte Briefe durch meine Hände, wir waren ein Zwei- 
mann-Betrieb. Wenn das die anderen gewusst hätten! Die Jury habe ich zu- 
sammengestellt. Ich rief alte, große Sängerkollegen an: Hertha Töpper, mit 
der ich mehrmals Oratorien gesungen habe. Leider konnte Erika Körh nicht 
kommen, sie war schon sehr krank. Gerhard Unger, mein Tenorkollege, der 
im hohen Alter noch den Sänger im Rosenkavalier singen konnte und mei- 
ner Meinung nach nicht nur das Buffofach, das er immer sang, sondern sehr 
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schön auch das lyrische Tenorfach hätte singen können. Josef Greindl, der 
große Bassist aus Wien; Aesty Plümacher, eine Mezzosopranistin aus Stutt- 
gart, die meine lustige Berta im Barbier von Sevilla war, Imre Fabian, den 
Chefredakteur der Opernwelt, mit dem ich zusammen an der Hochschule 
für Musik in Budapest studierte. Von ihm habe ich die Weisheit, dass viele 
Dinge zu einem Talent gehören. Er verglich es mit einer Torte. Wenn ein 
Stück von der Torte fehlt, ist sie nicht mehr ganz. Der Vorsitzende der Jury 
sollte Giancarlo del Monaco sein, aber er sagte ab. Günzer Könemann, der In- 
tendant der Karlsruher Oper, war so freundlich und hat den Vorsitz ange- 
nommen. 

Wir hatten für den Wettbewerb für jedes Fach eine Pflichtarie ausge- 
sucht. Für Sopranistinnen die Arie der Gilda „Caro nome...“ aus der Oper 
Rigoletto. Hätten wir es bloß nicht getan! Im Wettbewerb mussten wir 30 
Gildas ertragen. Obwohl ich zurückblickend sagen muss, dass das Niveau 
sehr hoch war - im Gegensatz zum 8. Wettbewerb. Der erste Durchgang 
fand im großen Saal der Hochschule für Musik statt, auch die Prüfungen. 
Der Saal war aber weder groß, noch feierlich. Ich habe mich immer gewun- 
dert, dass in Stuttgart eine Hochschule so klägliche Räumlichkeiten hat, 
wenn fast jede Dorfschule einen Festsaal mit Drehbühne besitzt. Das Halb- 
finale war dann in der Liederhalle mit Orchester. Aber ich fand es nicht op- 
timal, die Sänger in verschiedenen Räumen zu hören. Die Stuttgarter Phil- 
harmoniker haben mit großer Begeisterung, und ich kann sagen mit Lie- 
be, die jungen Sänger begleitet. Im Halbfinale sangen 16 Sänger unter der 
musikalischen Leitung von Generalmusikdirektor Dieter Hauschild. Es war 
eine sehr harmonische Zusammenarbeit. Nur bei der Generalprobe habe ich 
mich aufgeregt, weil Hauschild, wie jeder Dirigent, die Ouvertüren bis zum 
geht nicht mehr probierte. Die armen Sänger warteten im Zuschauerraum auf 
ihren Auftritt, anstatt früh nach Hause zu gehen, um sich für das abendli- 
che Konzert auszuruhen. Es war eine Enttäuschung, dass kein männlicher 
Sänger ins Finale kam. Lauter junge Damen wetteiferten um die Preise. Es 
waren erstaunliche Leistungen darunter. In der Pause hat sich die Jury für 
die Auswertung zurückgezogen. In meiner Aufregung verkündete ich: „Die 
Jury zieht sich zusammen...“ Noch eine Panne ist mir passiert, die dem dama- 
ligen Oberbürgermeister von Stuttgart Manfred Rommel sehr gefallen hat: 
statt Staatstheater habe ich Siadtiheater Stuttgart gesagt. 

Ein besonderes Ereignis war, dass die Preise von der berühmten Kolo- 
ratursopranistin Erna Berger überreicht wurden. Ich hatte sie vor Jahren 
in Meran kennen gelernt. Sie war in meinem Konzert als Zuhörerin und 
hinterher kam sie in meine Garderobe um zu gratulieren. Ich war genauso 
gerührt wie in Venedig, als Toti dal Monte in meiner Garderobe stand. Ich 
habe mit Erna Berger zusammen zu Abend gegessen und sie erzählte mir, 
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dass sie ihr erstes Engagement an der Metropolitan Opera dann bekommen 
hat, als sie das hohe „F“in den Arien der Königin der Nacht nicht mehr sin- 
gen konnte. Sie wollte aber unbedingt an die Met, also versuchte sie mit al- 
len Mitteln die Höhe zu bekommen. Sie hat sich sogar auf den Kopf gestellt 
und so geübt. Mit Erfolg! Als ich sie bei der Preisverleihung in der Lieder- 
halle auf die Bühne begleitete, war ich erstaunt, dass sie am ganzen Körper 
vor Aufregung zitterte. Sie, die so viele Erfolge auf verschiedenen Bühnen 

gefeiert hatte! Den Vogel hat eine ungarische Kollegin abgeschossen, I/diko 

Ivan. Sie bezauberte das Publikum und scheinbar auch die Jury, was ich heu- 
te nicht mehr verstehen kann. Unlängst sah ich mir die Videoaufzeichnung 

vom Finale an und war über die Preise erstaunt. Aber so was geschieht im- 
mer wieder bei den Wettbewerben. Die Ausstrahlung ist wichtiger als die 

sängerische Leistung. Es war ein wunderschöner Abend, das Publikum war 

begeistert, einig mit der Entscheidung der Jury, so dass Ildiko Ivan auch den 

Publikumspreis gewann. Als Bonbon sozusagen sang Ileana Cotrubas die 

Arie der Norina. Gekonnt und zauberhaft, obwohl sie eine Erkältung hat- 
te, aber sie wollte mich nicht im Stich lassen. Als mein Mann und ich nach 

der Feier zu Hause waren, sanken wir in einen Sessel, machten eine Flasche 

Champagner auf und lachten selbstvergessen. War das möglich? Ist es war? 

Wir beide haben einen solchen Wettbewerb realisiert! Gleich am nächsten 

Tag rief ich Erika Köth an, eine ihrer Schülerinnen hatte den dritten Preis 

gewonnen, und gratulierte ihr. Sie war schr schwach und obwohl sie große 

Schmerzen hatte, verlor sie ihren Humor nicht und sie bat mich erneut, ih- 
ren Meisterkurs in Neustadt an der Weinstrasse weiter zu leiten. Dies tat ich 

dann 12 Jahre lang. 


Die große Überraschung erlebten wir beim zweiten Wettbewerb, den ein 
koreanischer Bariton gewann, den zweiten Preis ein koreanischer Tenor und 
den dritten ein russischer Bass. Bei den Orchesterproben fiel mir auf, dass 
der Bariton rhythmisch stützte, wie ich es tue und unterrichte. Ich fragte 
ihn, was er tue? Er antwortete: „Nur so kann man Koloraturen singen.“ Ich 
meinte, dass ich es weiß, aber woher wusste er das? Er antwortete, dass er 
zehn Jahre lang in Mailand bei der berühmten Mezzosopranistin Giulietta 
Simionato studiert habe. Er war bis jetzt der erste und der letzte junge Sän- 
ger, bei dem ich das gesehen habe, leider! Neu in der Jury waren die von mir 
bewunderte Zeana Cotrubas und Waldemar Kmentt. Ileana wollte, wie es bei 
anderen Wettbewerben üblich ist, diskutieren. Ich sagte, dass bei meinem 
Wettbewerb nicht geredet wird, weil wir dann unsere Köpfe heiß reden und 
es eine Ewigkeit dauert, bis wir zu einem Ergebnis kommen. Dazu sind die 
Punktzahlen da, mit denen man seine Meinung ausdrücken kann. Ich habe 
es von Anfang an so gehalten, dass die Sänger anonym blieben. Jeder hatte 


eine Buchstabenkombination und nach jeder Darbietung wurden die Beno- 
tungen eingesammelt und am Ende des Tages ausgerechnet. Ich hatte bei 
anderen Wettbewerben schlechte Erfahrungen gemacht. Wenn man las, bei 
wem ein Kandidat studierte, oder welche Preise er schon gewonnen hatte, 
wurde man bewusst oder unbewusst beeinflusst. Das wusste ich zu gut! 

Der Förderverein veranstaltete ein Konzert in der Liederhalle in Stutt- 
gart im Beethovensaal. Meine Schüler und Schülerinnen sangen. Wir 
brauchten einen Star, um das Publikum anzulocken. Am Ende rief ich die 
Schwester von Lucia Aliberti an und wir begannen zu verhandeln. Genau 
in dieser Zeit gab sie nämlich ein Konzert in Pforzheim, mit einer hohen 
Gage. Ich sagte, bei uns muss sie nur zwei Arien singen und dafür ist das 
Geld, was ich zur Verfügung habe genug und „basta“. Sie war so baff, dass 
sie Ja sagte. Bei den Orchesterproben war ich dabei und Aliberti war zau- 
berhaft zu mir. Ich fand sie auch äußerst sympathisch und ihren Gesang 
bewegend. Sie war es, die mir sagte, dass man bei Bellini jeden Ton erleiden 
muss. Das Konzert war wieder ein riesiger Erfolg. Der Förderverein plante 
eine Aufführung der Oper Der Barbier von Sevilla mit den Gewinnern vom 
zweiten Gesangswettbewerb. Den Barbier sollte der erste Preisträger David 
Seng-Hyoun Ko, den Almaviva der zweite Gewinner Kim-Jong Ho, Basilio 
der dritte Preisträger Oleg Bryjak und die Rosina die vierte Siegerin T’heodora 
Hanslowe, die den Publikumspreis bekommen hat, singen. Wir einigten uns 
auf eine konzertante Aufführung. Kurz vor dem Probenbeginn fragte mich 
mein Mann, wann ich mit den szenischen Proben anfangen wolle. Seine 
Frage überraschte mich, aber weil ich ihn kannte, seine Sprunghaftigkeit 
und seine fordernde Art, die keinen Widerspruch duldete, fing ich an zu 
planen, wie ich die Oper in Szene setzten könnte. Wir probierten in Baden- 
Baden, wo die Oper aufgeführt werden sollte. Es war ein freudiges Wieder- 
sehen mit den Sängern, die mit Freude und Elan meinen Regieanweisungen 
folgten. Nach jeder Probe war ich so kaputt, dass ich mich im Restaurant 
des Casinos auf eine Bank legen musste. Hans Hippenstiel, der zweite Vor- 
sitzende des Vereins, holte mich nach den Proben ab. Als ich ihn erblickte, 
sagte ich mit schwacher Stimme: „Du bist mein Erlöser!“ Er war geschmei- 
chelt und sagte, das habe noch niemand zu ihm gesagt. Aber es entsprach 
der Wahrheit. Den Barbier führten wir auch in Stuttgart auf. Vielen ist auf- 
gefallen, wie schlecht ich ausschaue. Aber ich fühlte mich an diesem Abend 
gut, ich war glücklich, dass alles so gut geklappt hat, dass wir so einen gro- 
ßen Erfolg hatten und dass auch meine Kinder in der Vorstellung waren, 
was selten der Fall war. 

Der dritte Wettbewerb im Jahre 1992 fand nicht im Beethovensaal statt, 
weil dieser umgebaut wurde, sondern im kleineren Hegelsaal. Bei diesem 
Wettbewerb hatten wir die Ehre, Birgif Nilsson in der Jury zu begrüßen, 
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außerdem auch Gloria Davy und meinen geliebten Professor Kurt Eichhorn. 
Karl Ridderbusch konnte wegen seiner Erkrankung nicht kommen. Unser 
Dirigent war Prof. Siegfried Köhler Die Schirmherrschaft hatte Gräfn 
Lambsdorff übernommen. Nach dem Finale ging ich ins Ministerium, um 
den nächsten Wettbewerb zu besprechen. Ich dachte, nach dem dritten Mal 
ist er fest etabliert. Ich wurde auch mit Begeisterung empfangen und mir 
wurde die Finanzierung für den nächsten Wettbewerb zugesagt. Selig ging 
ich mit meinen Kollegen nach Hause. Es war Oktober. Im kommenden 
April bekam der Verein von der Stadt Stuttgart, die uns bisher die Hälfte 
des Geldes gab, einen Brief, dass die Stadt kein Geld mehr für uns zur Ver- 
fügung habe, so dass es keinen Wettbewerb mehr geben werde. Ich wusste, 
woher der Wind wehte, aber wie konnte ich dagegen ankommen? Ein an- 
derer Verein war schon lange neidisch auf unsere Erfolge. Nun, jetzt hatten 
sie Erfolg mit der Vernichtung dieses einmaligen Gesangwettbewerbs, der 
so vielen jungen Sängern die kleinere Stimmen hatten, die Möglichkeit gab, 
auch zum Erfolg und zu Engagements zu kommen. Außerdem vernichteten 
sie ein begeistertes und großes Publikum, das jedes Mal die große Lieder- 
halle bei unseren Veranstaltungen füllte, 

Wir waren schockiert. Aber der Zufall meinte es, wie immer, gut mituns: 

Günter Könemann hatte gute Verbindungen zum Theater in Luxemburg. 
Dessen Direktor Jeannot Comes kam zu einer Vorstellung nach Karlsruhe, 
wo wir uns kennen lernten. Er war bereit, den Wettbewerb nach Luxem- 
burg zu holen. Welche Freude! Ich war noch nie in Luxemburg gewesen, 
hatte dort nie gesungen und jetzt das. Diese fremde Stadt gab mir die Mög- 
lichkeit, die Stuttgart, meine Wahlheimat, mir versagt hatte. Luxemburg 
hat uns sehr herzlich empfangen. Herr Comes und seine Mitarbeiter waren 
voller Begeisterung und mit ihrer Freundlichkeit halfen sie uns schnell hei- 
misch zu werden. Der Wettbewerb durfte endlich meinen Namen tragen, 
was in Stuttgart nicht möglich war. Angeblich war dies ein Privileg für Ver- 
blichene. Das Theater in Luxemburg ist sehr groß, aber leider nicht schön. 
Ein moderner Kastenbau mit mittelmäßiger Akustik, doch der große Vor- 
teil war, dass wir alle drei Durchgänge auf der großen Bühne veranstalten 
konnten. Das Orchestre Symphonique von RTL übernahm die Begleitung 
mit großer Begeisterung. Wir hatten den jungen israelischen Dirigenten 
Asher Fisch gewonnen, der genial war. Ein gut ausschender junger Mann 
mit Vollbart, der mehrere Sprachen sprach, so war die Verständigung mit 
dem Orchester sehr leicht, weil die meisten von ihnen nur Französisch spra- 
chen, die wenigsten Deutsch. Der Vorsitzende der Jury war wieder Günter 
Könemann, ein Mann mit Format und Eleganz. 

Es war auch die Idee meines Mannes, dass der Förderverein im Septem- 
ber 1993 eine Opern- Akademie veranstalten soll. Wir haben Birgit Nilsson 
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gebeten, als Dozentin mitzuwirken. Ich war überglücklich, als sie zusagte. 
Wir hatten zwei Kurse gleichzeitig in der Hochschule, einen hielt die Nils- 
son, den anderen ich. Es war eine aufregende Arbeit. Was mich wunderte 
war, dass sogar Kollegen von der Hochschule meinen Kurs besuchten. Bruce 
Abel, ein Gesangsprofessorkollege, sagte zu meinem Mann: „Was Ihre Frau 
sagt, ist eine Offenbarung! “Was mich erfreute war, dass Birgit Nilsson auch 
bei mir zuhörte. Nach diesem Besuch hatte sie mehr Mut, auch die Technik 
im Unterricht anzusprechen. Das Problem, das ich bei verschiedenen Kur- 
sen feststellte und bis heute feststelle, ist, dass man sagt, was man machen 
soll, aber nicht wie man es machen soll. Das Umschreiben nützt aber nie- 
mandem. 

Die Jurymitglieder für den vierten Wettbewerb waren wieder alte be- 
rühmte Kollegen von mir. Leider musste ich mich dem Wunsch von Jean- 
not Comes beugen und Intendanten einladen. Warum leider? Nun, meine 
Erfahrung war, dass die neuen Intendanten nicht mehr die geschulten Oh- 
ren haben, wie ich es gewohnt war, übrigens auch die jungen Dirigenten 
nicht, was sehr bedauerlich ist. Sie hören, besser gesagt, sehen kommerziell. 
So kam es, dass der damalige Direktor der Wiener Staats- und Volksoper 
auch in die Jury eingeladen wurde. Ich habe mich über ein Wiedersehen 
mit ihm gefreut, ich kannte ihn seit vielen Jahren. Ich weiß nicht, was ich 
von diesem Wiedersehen erhoffte und habe auch übersehen, wie groß er in 
der Zwischenzeit geworden war, wie, das blieb für mich ehrlich gesagt ein 
Rätsel. Nun ich wurde enttäuscht. Von Anfang an benahm er sich, als wäre 
er mehr als wir anderen. In der Jury war auch meine Kollegin Ingrid Bjo- 
ner, die oft meine bewunderte Ariadne in Ariadne auf Naxos war, wenn ich 
die Zerbinetta sang. Ich hatte sie sehr lieb, weil sie eine feine Frau mit For- 
mat war. Außerdem Christina Deutekom, auf die ich sehr gespannt war. Ich 
kannte sie nur von Schallplatten. Mit ihr verband mich eine Geschichte in 
Ost-Berlin. Nach meinem ersten westlichen Opernerfolg meldete sich ein 
Agent bei mir und wollte mich exklusiv unter Vertrag nehmen. Allerdings 
erschien seine Forderung von 30% meiner Gage meinem Mann zu hoch. 
Wir lehnten es ab. Kurz darauf machte er Christina Deutekom internatio- 
nal bekannt. Ebenfalls wirkte I'heo Adam von der Östberliner Staatsoper 
mit, ein alter Freund, mit dem ich viele schöne Premieren gesungen habe. 
Wie bei jedem meiner Wettbewerbe arbeitete ich auch diesmal stimmlich 
mit den Sängern. Viele waren sehr dankbar, ob ehrlich oder nicht, konnte 
ich nicht immer beurteilen, aber eines konnten sie nicht absprechen, dass 
jede Stimme Glanz durch den Oberklang bekam, durch meine rhythmische 
Stütze wurde das Singen leichter und natürlicher. Ich werde den jungen phi- 
lippinischen Bariton nicht vergessen, der nach einer Viertelstunde Arbeit 
sagte: „Frau Geszty, Sie sind eine Wunderheilerin!“ 
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Aber wen interessiert heute noch ein schöner Klang? Ein edler Gesang? 
Gute Aussprache? - Hier muss ich bemerken, dass die meisten Korrepetito- 
ren an den Opernhäusern inzwischen Ausländer sind, der deutschen Spra- 
che kaum mächtig, die Traditionen kennen sie vom „Hörensagen“. Meiner 
Meinung nach eine schlechte Entwicklung. Dirigenten müssen nicht kor- 
tepetieren, gehen nie in Gesangsklassen um zuzuhören, viele spielen nur 
mangelhaft Klavier! Und um die jungen Sänger kümmert sich auch nie- 
mand. Wo sind die Zeiten, da ein Opernintendant einen Sänger aufbaute? 
Mit kleinen Rollen habe auch ich angefangen und nach und nach wuchsen 
meine Rollen und ich mit ihnen. Die Dirigenten kümmerten sich um die 
Sänger, leisten auch gesangstechnische Hilfe. Welcher Dirigent macht das 
heute? Auch die Klangvorstellung hat sich geändert, der Ton muss heraus, 
egal wie, Hauptsache laut, obwohl das Publikum noch immer von einer 
glanzvollen Stimme beglückt ist und oft können einfache, nicht Gehör ver- 
bildete Menschen Sänger besser beurteilen als Gesangsprofessoren. 

Vor dem fünften Wettbewerb wollte Jeannot Comes nicht mehr mit dem 
Förderverein zusammen arbeiten, was ich begrüßte. So haben wir den För- 
derverein der klassischen Gesangskunst aufgelöst. Mein Mann wurde Or- 
ganisator und Schatzmeister in einer Person und er arbeitete Hand in Hand 
mit dem größten Einvernehmen mit Comes zusammen. In der Jury waren 
außerdem die Kammersängerin Yvonne Minton, mit der ich am Covent 
Garden in der Zauberflöte zusammen gesungen hatte, und Edda Moser, die 
ich erst hier persönlich kennen lernte und die ich bewunderte, nicht nur als 
Königin der Nacht, sondern als Operettensängerin. Den ersten Preis gewann 
damals die Bulgarin Petja Petrova. Sie war der Prototyp der heutigen Ge- 
neration. Sie kam mit Turnschuhen zur Orchesterprobe, kaute Kaugummi 
und sang leb- und lieblos ihre Arien, allerdings technisch perfekt. Mir kam 
es wie ein Maschinengewehr vor, aber leider war niemand besser als sie. Pez- 
Ja Petrova hat nach dem Wettbewerb Karriere gemacht. Es ist eine Selbst- 
verständlichkeit, dass der Geschmack mit der Zeit sich in jeder Hinsicht 
verändert. Aber eine solche Veränderung, wie sie heute stattfindet, ist für 
mich eine sehr traurige Entwicklung. Eine Agentin machte die Bemerkung: 

„Ja, Frau Geszty, so wie Sie gesungen haben, das wird heute nicht mehr gefragt“. 

Beim sechsten Wettbewerb kamen Peter Katona, der Operndirektor vom 
Covent Garden, und der Intendant der Oper in Madrid neu zur Jury dazu. 
Beim Abschlusskonzert kam es zum Eklat. Wir vergaben keinen ersten 
Preis. Überraschend hatte eine junge Sängerin, die aus Rumänien stamm- 
te, aber in Luxemburg lebte, die höchste Punktzahl erhalten. Adi Bohn und 
Andreas Margull, die bei jedem Wertbewerb unsere Mitarbeiter waren, ka- 
men ganz aufgeregt in das Zimmer, in dem die Jury saß, und sagten, dass sie 
dreimal gerechnet haben, weil sie es auch nicht glauben wollten, dass sie ge- 
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wonnen hat. Bei der Verkündung waren ihre Fans im Publikum aufgebracht, 
so dass ich herunter gerufen habe: „Falls Sie das Warum interessiert, kommen 
Sie am Ende zu mir.“ Nach sechs Wochen berührte mich ein sehr trauriger 
Vorfall. Mein lieber alter Freund Zsolt Bende, ein hervorragender Bariton 
von der Budapester Oper, der bei diesem Wettbewerb auch Mitglied der 
Jury war und mit dem ich noch vor einem Jahr im ungarischen Fernsehen 
Duette gesungen hatte, starb unter mysteriösen Umständen. 

2000 wurde es Zeit für den siebten Wettbewerb, an dem wir wieder mit 
Hochdruck arbeiteten. Allerdings musste die Oper geschlossen werden, es 
wurde Asbest in den Mauern gefunden. So haben wir den Wettbewerb 
diesmal im Conservatoire veranstalten müssen. Der Wettbewerb wuchs. 
Comes entschloss sich, den Wettbewerb den anderen internationalen Wett- 
bewerben anzugleichen. Wir haben zum ersten Mal die erste Runde auch 
im Ausland abgehalten. London, Berlin, Budapest, Madrid, Warszawa und 
Bloomington in den USA waren unsere Stationen, wo wir uns 125 Sänger 
anhörten. In Bloomington hielt ich einen Workshop ab, der wie eine Bom- 
be einschlug. Leider erst nach dem ersten Vorsingen. Diejenigen, die am 
Wettbewerb teilnahmen und nicht weiter gekommen sind, weil sie schlecht 
gesungen haben, wären nach diesem Workshop in die zweite Runde ge- 
kommen. Alle waren erstaunt. Viele liebe, alte Kollegen trafich dort wieder; 
sie alle waren gekommen, meinem Unterricht beizuwohnen. Sie waren von 
meiner Technik begeistert, nur James King äußerte sich nicht. Es schien mir, 
als ob die Gesangsfakultät an der Universität in Bloomington ein Alters- 
heim für alte, große Sänger sei. Ich fand es schön, dass sie ihr Können wei- 
tergeben konnten, auch wenn sie älter als 65 Jahre waren. Ich erinnere mich 
an das Gesetz in Stuttgart, das besagte, dass jeder, egal was er geleistet hat, 
an der Hochschule mit dem Unterrichten aufhören musste, sobald er dieses 
Alter erreichte. In Bloomington traf ich auch ein Idol meiner Studienjahre 
Virginia Zeani, die Witwe des berühmten Bassisten Nicola Rossi Lemeni, den 
ich aus Italien kannte. Virginia war zauberhaft zu mir. Eine etwas füllige 
schwarzhaarige, elegante Dame, eine echte Primadonna. Ich ging zu ihrem 
Unterricht und war sehr gespannt auf ihre Methode. Nun, was ich erlebte 
war nicht das, was ich erwartet habe. Sie sagte zu jedem: „Wonderful, Du hast 
Dich sehr entwickelt!“, egal mit welchem "Tremolo oder mit welcher „halsigen“ 
Stimme sie sangen. Sie war eben der "Typ Gesangslehrerin, die Mut machte. 
Das ist auch etwas. Diese Lehrer sind sehr beliebt und haben einen großen 
Zulauf. Aufdem Gelände der Universität kam mir ein kleiner Mann entge- 
gen und fragte, ob ich mich an ihn noch erinnere? Er war der Dirigent Da- 
vid Effron, mit dem ich bei den Heidelberger Schlossfestspielen Die lustigen 
Weiber von Windsor sang. Natürlich erinnerte ich mich. Es war eines meiner 
schönsten musikalischen Erlebnisse. 
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Bei der ersten Runde in Budapest haben wir das Vorsingen nicht in der 
Oper, sondern im Ungarischen Rundfunkgebäude abgehalten. Mein al- 
ter Bekannter und lieber Freund F. Iszvdn Varga, Redakteur beim Bartok 
Radio, hat uns geholfen, den schönen Spiegelsaal im Rundfunkgebäude 
zu bekommen, ohne Entgelt. Die Staatsoper Berlin, meine alte Heimat, 
stellte uns den Apollosaal zur Verfügung. Der damalige Intendant, Georg 
Quander, der auch in der Jury war, hat uns sogar in den Pausen bewirten 
lassen, ganz anders als in der Deutschen Oper Berlin im vorigen Jahr. Am 
Tag des Vorsingens bin ich in meinen geliebten Apollosaal gegangen und 
zu meiner größten Überraschung warteten alte, liebe Kollegen auf mich. In 
mir wurden viele Erinnerungen wach. Mein erster Schumann-Wettbewerb, 
die Aufführungen Cosi fan tutte, Pigaros Hochzeit, Liederabende. Ich sah mir 
den Flur vor dem Saal an, wo ich oft mit Lampenfieber auf meinen Auftritt 
wartete, alles gehörte der Vergangenheit an, leider. Warschau war auch ein 
Erlebnis, aber nicht nur die Stadt, sondern auch die Menschen. Ich fand die 
Polen sehr warmherzig, irgendwie verwandt mit mir. Vielleicht, weil meine 
Ahnen auch aus Polen stammten? Mein Onkel hat in Budapest in der Staat- 
lichen Bibliothek herausgefunden, dass unser Urahne der polnische König 
Janos Sobieski war. Auf jeden Fall hatten wir noch nie so eine Gastfreund- 
schaft erlebt. Wir wurden in der Stadt herumgefahren, wurden regelrecht 
zum Schmausen verführt. Man kann es nur so nennen, mit Blini, Kaviar, 
Vodka usw. wurden wir voll gestopft. Leider waren die Sänger, alle elegant 
angezogen, schr schwach. Es war peinlich, nach so viel Gastfreundschaft, 
keinen von den Sängern in den zweiten Durchgang zuzulassen! 

Unsere Reisen waren wunderbar. Wir ahnten nicht, dass es die letzten 
mit Jeannot Comes waren. Aber wenn ich so zurückdenke, es war wie ein 
Geschenk für ihn oder ein würdiger Abschluss seines Lebens. Er war ein 
großartiger Mann, mit großen Träumen, eine wahrhaft starke Persönlich- 
keit und ein unwahrscheinlich begabter Diplomat. Dass so ein Mensch sein 
Leben mit Kettenrauchen und übermäßigem Kaffeegenuss ruinierte, war 
für mich unverständlich. Es war an einem Mittwoch, als seine Sekretä- 
rin bei mir anrief und sagte: „Herr Comes ist von uns gegangen.“ Ich war wie 
gelähmt, obwohl es zu erwarten gewesen war. Aber so schnell? Er wurde 
nur 48 Jahre alt. Mit ihm wurden seine "Träume, sein Lebenswerk begraben. 
Vielleicht waren viele auch erleichtert, dass er ging. Nur das Konzert, das er 
mit polnischen Künstlern und mit den Gewinnern des siebten Wettbewerbs 
geplant hatte, fand noch in Luxemburg statt. Nach dem Ableben von Jean- 
not Comes hat uns das Ministerium in Luxemburg monatelang in der Hoff- 
nung gelassen, dass der Wettbewerb wieder kommen würde. Ich hatte schon 
den Dirigenten, den Saal und das Orchester mündlich verpflichtet. Dann 
kam der Bescheid, dass der Wettbewerb von den Schöffen abgesagt wurde. 
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Unser Wettbewerb schien gestorben zu sein, obwohl Luxemburg uns 
zuerst hoffen ließ. Nach Monaten des Wartens aber winkten sie ab. Mei- 
ne chemalige Studentin Luisa Islam Ali Zade, eine Russin, die uns beim 
zweiten Wettbewerb mit ihrem Charme bezauberte und ins Finale kam, ist 
inzwischen eine gute Freundin geworden. Als sie vom traurigen Schick- 
sal des Wettbewerbs hörte, war sie empört. „Der muss weiter leben! “ rief 
sie, „Wir jungen Sänger haben ihm so viel zu verdanken, dass das eine Schande 
wäre, wenn er nicht mehr existieren würde.“ Der Zufall - immer wieder der 
Zufall! - wollte, dass ihre gute Freundin, ebenfalls Russin, in Murcia mit 
einem Don verheiratet war. Sie rief sie an und erzählte ihr, was geschehen 
war. Oh Wunder, sie und ihr Mann waren bereit, das Geld zu beschaffen, 
das uns fehlte. Nach einer Woche kam der Vertrag aus Murcia. So fand der 
achte Internationale Koloratur-Gesangswettbewerb-Sylvia-Geszty, oder 
wie uns die Engländer ernannten 1.C.S.C. (International Coloratura Sin- 
ging Contest), in Spanien statt. Auch ein Land, in dem ich nie aufgetreten 
und eine Stadt, in der ich noch nie gewesen war. Man sollte leugnen, dass 
es Schicksal gibt! Meine Freundin Zina hat alles in die Hand genommen 
und mit ihrem Mann Thomas schmiss sie den ganzen Wettbewerb. Es war 
kaum zu glauben wie einfach, reibungslos und in Ruhe alles über die Bühne 
gegangen ist. Es gab keine Hektik, keine bösen Worte und es klappte alles. 
Manchmal fehlte mir direkt die Hochspannung, die mein Mann immer er- 
zeugte, nur die bösen Worte nicht. Die Mitglieder der Jury waren dieselben, 
wie schon bei den vergangenen Wettbewerben. Nur Dorothea Glatt von den 
Bayreuther Festspielen wurde in Murcia aus Beirut angekündigt. Neu waren 
mein lieber Kollege Luigi Alva und der Intendant der Budapester Staatsoper. 
Alles in allem war es eine schöne Zeit, ich fand, dass die Atmosphäre unter 
uns Jurymitgliedern viel herzlicher und lockerer war, als bei den vergange- 
nen Wettbewerben. Nur die Publicity für unseren Wettbewerb, für die die 
Stadt Murcia verantwortlich war, war nicht genügend und so blieb der Saal 
beim Abschlusskonzert sehr dünn besetzt. Schlimmer aber war, dass die 
Sänger einfach schwach waren. Den ersten Preis gewann eine 21-jährige 
Spanierin, ein sehr schönes Mädchen mit einer schönen Stimme und voller 
Temperament, aber eben noch zu unreif. 

Mit Nachwuchstalenten sah es im Wettbewerb nicht rosig aus. Das Ni- 
veau sank von Wettbewerb zu Wettbewerb. Das hat mehrere Gründe. Ers- 
tens wächst die Zahl der Wettbewerbe von Jahr zu Jahr. Viele Städte ver- 
anstalteten einen. Woher sollen die vielen Sänger kommen? Zweitens wird 
die Ungeduld bei den jungen Leuten immer größer. Der Wunsch, schnell 
zur Bühne zu kommen, schnell viel Geld zu verdienen, lässt niemandem 
Zeit sich zu entwickeln, zu wachsen. Hier möchte ich ein Erlebnis erwäh- 
nen, dass ich in einem chinesischen Restaurant erlebte. Ein chinesischer 
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Nudelmacher führte vor, wie er aus einem Klumpen Teig in Kürze feine, 
dünne Nudeln machte, ohne ein Messer zu benutzen, mit seinen zehn Fin- 
gern. Ich fragte, wie lange dauert es bis er dazu fähig ist. Er sagte, zehn 
Jahre, dann sei man Meister. Dies hat mich sehr beeindruckt. Wenn ein 
Nudelmacher so viele Jahre braucht, um Meister zu werden, wieso sollte ein 
Sänger weniger brauchen? Ein Tennisspieler, sei man noch so begabt, kann 
nicht nach zwei Jahren Training am Wimbledon teilnehmen. Wieso also 
braucht ein Sänger weniger Zeit? Natürlich gibt und gab es Ausnahmen, 
aber Ausnahmen bestätigen die Regel. Ob der neunte ICSC stattfinden 
wird, steht in den Sternen. Wir haben noch keinen Sponsor, aber es wäre 
sehr schade, wenn dieser einmalige Wettbewerb wegen Geldmangels ster- 
ben müsste. 


Ganz privat 


Mein großer Kollege Sändor Könya wurde an der Hochschule auch als 
Gesangsprofessor engagiert. Ich habe mich sehr gefreut, dass ich endlich 
jemanden von meiner Zunft hatte und ich mit meiner Meinung bei den 
Prüfungen nicht weiterhin allein war. Man machte ihm das Leben genau 
so schwer wie mir. Er gab leider viel schneller auf als ich. Er beeinflusste 
mich, ein Haus in Spanien zu kaufen. Er erzählte mir bei einer Prüfung, 
dass er ein Haus auf Ibiza gekauft habe, Später lebte er dort. Ich hatte auch 
Lust, ein Ferienhaus zu haben, ohne an die Folgen zu denken. Ich bin mit 
meinem Mann nach Denia geflogen - warum Denia, daran kann ich mich 
nicht mehr erinnern - und wir kauften ein schönes Haus, fast am Meer gele- 
gen. Es war eine sehr schöne, gepflegte Siedlung, damals standen die Häu- 
ser meistens leer, es war Ruhe und Stille, sicher darum hat es mir gefallen. 
Es wäre alles in Ordnung gewesen, wenn meine Tierliebe nicht gewesen 
wäre! Bei jedem Aufenthalt habe ich Höllenqualen wegen der streunenden 
oder Kettenhunde gelitten. Was nützte mir die schöne Landschaft, mein 
Pool, das Meer; ich sah ständig diese armen Hunde und Katzen. Natür- 
lich habe ich auch schöne Erinnerungen an Denia. Wir nannten das Haus 
Egsychridia, was die Abkürzung von Egbert Sylvia Christian und Claudia 
war. Mit Claudia erlebte ich dort schöne Tage, sie massierte meinen Rücken, 
ich nannte sie Frau Elsbeth. Sie machte mir auch Frisuren. Mit ihren kleinen 
Händen wuschelte sie in meinem Haar herum und fönte es. Auch die Ian- 
gen Fahrten, 1700 km, waren lustig. Ich erzählte Witze und Claudia juchzte 
immer „Nochmal! Nochmal!“, wenn ihr einer der Witze besonders gut gefiel. 
Und ich erzählte zwanzigmal immer wieder denselben Witz. Damals sah 
sie mich als Mimi in La Boheme, was sie sehr traurig machte, weil Mimi am 
Ende der Oper stirbt. Mimi und Musetta hatten es ihr angetan und unter- 
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wegs war sie die Mimi und ich Musetta. Ich sang auch Lieder, sie liebte am 
meisten das Schubert-Lied Du schönes Fischermädchen, treibe den Kahn aufs 
Land..., was ich x-mal singen musste. Zehn Jahre besaßen wir das Haus, 
doch ich war nur viermal dort. Nach vielen Kämpfen mit meinem Mann, 
der das Haus unbedingt behalten wollte, verkauften wir es. 

Haussuche war 1987 auch in Deutschland angesagt. Das Leben in Ruit 
war unmöglich geworden. Unser Haus stand an der Hauptstraße und der 
Verkehr hatte sich in sechs Jahren verdreifacht. Den Garten konnte man 
kaum benutzen und nachts, wenn die Lastwägen durch die Strasse donner- 
ten, bebte mein Bett. Wir stöberten in den Zeitungen bis wir lasen, dass in 
Gechingen ein Bungalow mit 2.000 Quadratmetern Grundstück zum Ver- 
kauf stand. Gechingen, wo liegt denn das? Wir haben die Agentur angeru- 
fen, um zu erfahren, wo das Haus liegt. Im strömenden Regen sind wir durch 
Dörfer gefahren und beim Anblick dieser ländlichen Gegend fühlte ich mich 
unwohl. Das war nichts für mich und ich sagte zu meinem Mann, dass mich 
keine zehn Pferde herbringen würden. Als wir ankamen, fuhren wir in eine 
Siedlung, die mich an Long Island in Amerika erinnerte. Zwischen wunder- 
schönen hohen Bäumen standen etwa 100 Bungalows. Als wir das angebo- 
tene Haus crreichten, stieg mein Mann über den Zaun und kam sofort mit 
glänzenden Augen zurück. „Das musst Du sehen! “Er half mir über den Zaun 
und als ich den Garten sah, war es um mich geschehen. Ich hätte eine Mil- 
lion bezahlt, um dieses Paradies zu besitzen. Als wir später mit dem Makler 
das Haus noch einmal besichtigten, dachte ich zu träumen. Alles was ich mir 
schon vor Jahrzehnten vorgestellt hatte, war vorhanden. „Wenn das Badezim- 
mer rosa ist, dann ist das wirklich mein Schicksal.“ dachte ich. Es war rosa. Wir 
schlossen den Kaufvertrag ab. Im August sind wir in unser Haus in Gechin- 
gen-Bergwald eingezogen. Ich war stolze Besitzerin meines Traumhauses! 
Die Nachbarn rechts von mir waren sehr kontaktfreudig und hilfsbereit, aber 
die anderen kenne ich auch nach 16 Jahren nicht. Mit Ausnahme von etwa 
fünf Familien, die ich im Laufe der Jahre kennen gelernt habe. Man trifft 
sich vor dem Haus, man wechselt ein paar Worte. Als mein Rektor zu Be- 
such kam, sagte er: „Hier wohnen lauter Einzelkämpfer.“ Ex hatte die Situation 
sofort erkannt. Trotzdem bin ich hier sehr glücklich. 


Zu Weihnachten 1999 kündigte sich eine große Veränderung in meiner 
Familie an: Christian kam mit seiner Freundin Svenja zu uns. Beim Essen 
teilten sie uns mit, dass sie ein Baby erwarteten! Innerlich jubelte ich, aber 
weil ich wusste, was mein Mann zum Kindersegen sagen würde, hielt ich 
mich verhalten zurück. Es tat mir in der Seele weh, dass ich nicht aufsprin- 
gen konnte und beide umarmen, aber ich wollte keinen Skandal hervorru- 
fen. Endlich werde ich Oma! Den Jahrtausendwechsel haben wir zusammen 
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mit meinen besten Freunden Zina und 'T'homas und June Wolansky gefeiert. 
Damals wusste ich noch nicht, welche großen Veränderungen das neue Jahr 
noch für mich bereithalten sollte. 

Anfang des Jahres 2000 fing ich mit der Planung der Hochzeit von 
Christian und Svenja an. Am 14. April kam der große Tag. Die Trauung war 
rührend und als mein Sohn die Heiratsurkunde unterschrieb, habe ich ein lei- 
ses Gebet zum Himmel geschickt, möge er mehr Glück haben als ich es hatte. 
Als im Mai mein Mann von seinem Urlaub aus Spanien heimkehrte, benahm 
er sich sehr merkwürdig. Ich fragte ihn aus Spaß „Hast Du Dich verliebt?“ Er 
antwortete mit „Ja!“ Das war A lnde unserer Ehe. Obwohl er dachte, dass 
er mit mir weiter leben kann, neben seiner Freundin, war ich dazu nicht be- 
reit. Wenn ich in dieser Ehe glücklich gewesen wäre, dann wäre ich nicht so 
hart gewesen. Aber so, ich war selig, dass es ein Ende hatte. Im Juni habe ich 
aus dem Tierheim einen kleinen Zwergpudel geholt und richtete mich auf das 
Leben allein ein. Ich lag auf meiner Terrasse mit Pussy, meinem Pudel, auf 
dem Schoß und sagte mir: „Das ist das Glück! “Ruhe und Frieden, keine Angst 
mehr, keine Spannungen, keine Tränen. Ich war glücklich!!! Meine liebe 
Freundin Zina unterstützte mich, ich wusste, auf sie kann ich mich verlassen. 

Am 18. August, während meines Kurses in Neustadt, erreichte mich die 
Nachricht, dass ich Großmutter geworden war. Svenja hat einen Jungen auf 
die Welt gebracht. Am nächsten Tag düste ich nach Wuppertal in die Kli- 
nik. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, mein erstes Enkelkind in den 
Armen zu halten. Es sah wunderschön aus, wie Christian nach der Geburt, 
gar nicht wie ein Neugeborener, sondern viel reifer. Meine Schwiegertoch- 
ter sah blendend aus, als wenn sie gar nicht so eine schwere Geburt gehabt 
hätte. Mein Sohn dagegen wirkte viel eher mitgenommen. Er war bei der 
Geburt dabei. Glücklich waren wir alle, auch die Eltern von Svenja, über 
unseren Enkel Leon. Im Juni 2001 hielten Svenja und Christian ihre bud- 
dhistische Hochzeit in Bingen. Christian bat mich, während der Zeremo- 
nie zu singen. Ich wählte die Lieder Ständchen von Schubert und Widmung 
von Schumann. Leon saß auf dem Schoß von Svenjas Mutter und er hat die 
Töne aus mir förmlich herausgesogen. Er schaute mich mit einer Intensität 
an, dass ich nur für ihn gesungen habe. Es war ein wunderbares Gefühl, ich 
habe einen neuen Fan gewonnen. Im April 2002 bin ich zum zweiten Mal 
Oma geworden. Der kleine Robin erblickte das Licht dieser Welt - und 
ich schwirrte in der Weltgeschichte herum. Wegen meines Wettbewerbs 
konnte ich ihn erst nach zwei Wochen in meine Arme schließen. Er war ein 
vergnügtes Baby, man hat ihn kaum weinen gehört, aber er erzählte lange 
Geschichten, wenn ich mich über ihn beugte. Seine Erzählungen hörten 
sich an wie ein Gesang, darum habe ich ihn Caruso genannt. Zu meinem 
69. Geburtstag, bei der obligatorischen Party, habe ich für meinen lieben, 
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alten Freund Harald Wagner wieder mal Du sollst der Kaiser meiner Seele sein 
von Robert Stolz gesungen. Währenddessen rutschte Robin vom Schoß sei- 
ner Mutter, stellte sich vor mich und sang mit mir im Duett. Also vielleicht 
doch ein neuer Caruso? Auch er hört mich inzwischen gerne auf CD. Jeden 
Tag geht er zum CD-Player und zeigt mit seinem kleinen Finger auf die 
CDs und sagt „Omi“ Dann muss meine Schwiegertochter dieselbe CD auf- 
legen, die auch Leon favorisiert: Zwei Herzen im dreiviertel Takt mit Peter 
Schreier und er drückt sein Öhrchen auf den Lautsprecher und sagt: „Omi 
singt.“ Ich bin so glücklich, dass meine Enkel meinen Gesang lieben lernen. 
Mein einziger Konkurrent ist Bod, der Baumeister auf Video. 


Seit Jahren bekomme ich eine Einladung von der Gottlob-Frick-Gesell- 
schaft. In Bretten treffen sich jedes Jahr alte Kammersänger, um sich auszu- 
tauschen, um zu schwätzen und es sich gut gehen zu lassen. Das Motto der 
Gottlob-Frick-Gesellschaft heißt „Vergesst die alten Sänger nicht.“ Ich habe 
nie Gottlob Frick mit seiner dunklen Bassstimme vergessen und unseren 
gemeinsamen Auftritt in Die Entführung aus dem Serail in Berlin. Es war 
herrlich, ihn als Blondchen zu necken und seine mürrischen Reaktionen zu 
erleben. Oder die Fernsehaufzeichnung mit ihm als Mephisto, bei der ich die 
Margarete gesungen habe. Auch in München findet jedes Jahr ein Treffen 
der ehemaligen Kammersänger und Solotänzer der Münchner Staatsoper 
in einem würdigen Rahmen im Königssaal bei Tafelmusik statt. Die Jubi- 
lare mit runden Geburtstagen werden beglückwünscht und der Kollegen 
gedacht, die von uns gegangen sind. Es ist einerseits schön alte Kollegen 
wieder zu sehen, aber auch schr, sehr traurig, wie einige ehemals strahlen- 
de Helden oder Heldinnen Opfer der Zeit geworden sind. Anderseits ist es 
schön, an die Zeit erinnert zu werden, in der Ethik, Ästhetik, Demut oder 
Erotik noch Begriffe waren, die sogar gelebt wurden. Nicht so wie heute, wo 
alles erlaubt ist und der Mur zur Hässlichkeit zur Tugend geworden ist. 

Seit meinem Single-Dasein habe ich auch in meinem Haus viele Verände- 
rungen vorgenommen, meinen Garten überall mit weißen Blumen bepflanzt 
und jeden Morgen, wenn die Rollos hochgehen, erblicke ich ein kleines Pa- 
radies um mich herum. Wenn meine Kinder und Enkel kommen, ist immer 
ein Fest für mich. In der Zukunft werde ich Leon und Robin öfters besuchen 
können, weil mein Sohn bei Ravensburg Leitender Chefarzt geworden ist 
und die kleine Familie von Wuppertal in meine Nähe ziehen wird. 

Mein Leben ist keineswegs ruhiger, nur anders und schöner geworden. 
Am 21. Oktober 2003 habe ich mein letztes Konzert in Stuttgart in der Lie- 
derhalle gesungen, das Sopran-Solo in Gustav Mahlers IV. Symphonie. Ob- 
wohl ich im Jahre 2000, nach meinem Konzert in Luxemburg, geschworen 
hatte, nie mehr öffentlich aufzutreten, habe ich auf die Anfrage von Herrn 
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Roth, ob ich mit ihm musizieren würde, Ja gesagt, ohne an die Folgen zu 
denken. Meine Stimme klingt noch jung, aber die Aufregung vor einem 
Auftritt brauche ich nicht mehr. Ich habe es trotzdem nicht bereut, weil es 
ein schöner Abschluss meiner Sängerlaufbahn war. Ich bekam wunderschö- 
ne Sträuße, viele waren gekommen, um sich auf mich zu freuen oder mich 
kritisieren zu können. Als Opernsängerin hatte ich keine Abschiedsvorstel- 
lung. 

Jetzt bin ich meinen Weg noch einmal in Gedanken gegangen. Ich sitze 
in meinem Paradies, höre dem erheiternden Konzert der Vögel zu und bin 
glücklich. Aber zufrieden...? 
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Das Singen 


Singen ist das Natürlichste und Schönste auf der Welt, Es befreit, tröstet, 
stimuliert und bereichert. Jeder Mensch, der singt, hat mehr vom Leben. 
Singen fängt dort an, wo Sprache allein nicht. mehr ausreicht, Gefühle 
auszudrücken. Singen muss demnach auf dem Sprechen aufgebaut werden. 
Man spricht von verschiedenen Gesangstechniken. Ich kenne nur diejenige, 
die uns’ die Natur zeigt; so wie €s beim Gehen ein natürlicher Vorgang ist, 
ein Bein vor das andere zu stellen. Warum soll mein Körper beim Singen 
anders funktionieren als beim Sprechen? 

Selbstverständlich kann ich auch meinen Gang auf verschiedene Art verän- 
dern: breitbeinig, im Kreuzschritt, im Stechschritt gehen usw., aber es wird 
natürlich lustig - gar lächerlich wirken. Genauso verhält es sich mit dem 
Singen: durch Künstliches entsteht noch keine Kunst. 

Das Natürliche Singen ist am schönsten aber am schwersten. Wir wissen, 
dass die Natürlichkeit nicht nur beim Singen das allerschwerste ist, und 
um dahin zu gelangen, benötigt man viel Zeit und Geduld. Ein Kleinkind 
atmet richtig, stützt richtig, wenn es schreit. Aber schon im Kindergarten 
verliert sich diese Natürlichkeit. 

Zum Stimmbildungsorgan gehören: die verschiedenen Höhlen im Kopfbe- 
reich, Stirn-, Kiefer- und Keilbeinhöhlen, die Knochen, die Muskeln, die 
feuchten Schleimhäute. 

Es schwingen mit: die Lunge, der Brustkorb und alle Höhlen im Kopfbe- 
reich bis zur knöchernen Schädeldecke. 

Deswegen ist es keine Frage: wir sprechen und singen mit dem ganzen 
Körper. Die Höbe der Stimme bestimmt die Anzahl der Schwingungen. 


Die Resonanz - Schwingung 


Das eingestrichene C hat auf jedem Instrument die gleiche Schwingung, 
aber die Klangfarbe ist verschieden, weil die Form des Instrumentes ver- 
schieden ist. Bei Instrumenten schwingt nicht nur die Saite, sondern wie bei 

Sängern, der ganze Körper. Wir regeln unsere Resonanz selber. Ob jemand 

eine schöne oder eine hässliche Stimme hat, hängt von seiner Resonanz ab. 

Weil bei Sängern der eigene Körper das Instrument ist, das aber keine feste 

Form hat, muss man immer von Fall zu Fall die richtige Haltung finden, um 

am schönsten, leichtesten und natürlichsten singen zu können. Die richti- 
ge Sängerhaltung ist ein gerader Rücken, gerader Kopf, Knie nie durchge- 
drückt und die Gesäßmuskulatur gespannt, quasi eine Bereitstellung. Da 

fällt mir ein, dass ein älterer Kollege am Anfang meiner Karriere sagte: 

beim Singen muss jede Öffnung offen sein, nur eine hinten nicht. Damit hat 

er schon die richtige Sängerhaltung beschrieben. 


Die Atmung 


Beim Einatmen versorgen wir unsere Zellen mit Sauerstoff, gleichzeitig be- 
freien wir sie von dem entstandenen Kohlendioxyd. Beim Einatmen eben 

und dehnen sich unsere Rippen. 

Das Zwerchfell ist ein großer, starker kuppelförmiger Muskel, der die Brust- 
und Bauchhöhle trennt. Es senkt sich beim Einatmen, und die Luft strömt 

in die Lunge. Beim Ausatmen senken sich die Rippen, und das Zwerchfell 

geht in Originalstellung zurück. 

Man spricht von Bauch- und Brustatmung, Diese Definition verwirrt viele 

Gesangsstudenten. Sie versuchen den Bauch’ mit Luft zu füllen. Aber im 

Bauch befindet sich der Darm, wobei wir alle wissen, wie unangenehm es 

ist, wenn dieser mit Luft gefüllt ist. Der richtige Ausdruck wäre Tief- und 

Hochatmung. 

Bei der Tongebung achte man darauf, dass das Kinn locker nach unten fällt. 
Je höher man singt, desto mehr muss das Kinn zurück gehen. Um sich frei 

zu entfalten, braucht der Ton nur Platz in der Brust- und in der Mundhöh- 
le. Wenn das Kinn locker fällt, erreicht man den größtmöglichen Raum im 

Mundbereich. Man denke an die Niesstellung, nicht an die Gähnstellung! 

Die Italiener sagen: „inhalare la voce“. 

Nun bedeutet dies, dass man den Raum innen so formt, wie beim Inha- 
lieren. Man achte darauf, dass die Zunge an die unteren Zähne von hinten 

anstößt. 

Die Lautstärke kommt von unten mit der Stütze. Man darf nie im Mundbe- 
reich nachhelfen. Den Ton: Jassen und nicht fassen. 

Ich selber habe diese richtige Öffnung entdeckt, als ich mit Rudolf Kem- 
pe in London ein Opernkonzert mit fünf Koloratur-Arien hatte. Ein paar 

Tage vor dem Konzert bekam ich eine Mundsperre, die es mir lediglich 

erlaubte, den Mund nur wenig aufzumachen. Das Konzert wollte ich aber 

nicht absagen - und notgedrungen sang ich mit kaum geöffneten Mund und 

merkte, dass meine Stimme einen besonderen Glanz und größere 'Tragfä- 
higkeit hatte. Seit dieser Zeit nenne ich die oberste Kopfresonanz das Pent- 
house. So schrieb auch Jürgen Kesting: die Schönheit und den Glanz einer 

Stimme gibt nur die oberste Kopfresonanz. Wenn man den Mund kaum 

öffnet, kann sich der Ton frei entfalten. Dies bedeutet aber nicht, dass man 

das Kinn festhält. 

Am besten stelle man sich folgendes vor: ein geliebter Mensch steht plötz- 
lich in der Tür. Diese freudige Überraschung verdeutlicht es am besten, wie 

das Kinn locker zurückgeht, die Wangen kommen in Spannung, die beim 

Singen schr wichtig ist (besonders die tiefen Stimmen vernachlässigen diese 

Spannung, was zum dumpfen Ton führt), und die Nasen- und Nebenhöh- 
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len füllen sich mit Luft, die Unterlippe lehnt sich an die unteren Zähne an. 
Deswegen ist wichtig, dass man beim Singen nie einen Kussmund macht. 
Die Unterlippe dient zu einer Art Stütze. Die Stärke des Tones hängt von 
der Schnelligkeit des Ausatmens ab. 

Die Stütze entsteht dadurch, dass ich von einem Einatmen bis zum nächs- 
ten den Zustand des Zwerchfelles bewusst reguliere, die Stärke und die 
Schnelligkeit des Ausatmens beeinflusse. Dies erreiche ich mit Hilfe der 
Bauchdecke. Bei der Tongebung spannt sich die Bauchdecke - dies kann 
ich beim Lachen am besten beobachten. Die Spannung kann ich regulieren, 
indem ich die Bauchdecke lockere und wieder anspanne. Dieser Vorgang ist 
die Grundlage meiner chythmisch-elastischen Stütze. 


Meine Stütze funktioniert folgendermaßen: 

beim 2/4 Takt spanne ich bei 1 und lockere bei 2, 

beim 4/4 Takt spanne ich bei 1 und 3 und lockere bei 2 und 4, 
beim 3/4 Takt spanne ich bei 1, halte ich bei 2 und lockere bei 3, 
beim 6/8 Takt spanne ich bei 1 und lockere bei 3. 


Man kann die Bauchdecke auf verschiedene Arten bewegen: nach außen 
drücken, - dadurch entziehe ich dem Ton die Stütze. Man kann nach innen 
ziehen, - dadurch entsteht ein Druck auf den Kehlkopf. Oder aber wie beim 
Expander auseinanderziehen, spannen, quasi die Bauchmuskulatur zusam- 
menziehen. 

Der Koloraturgesang ist die spanische Reitschule des Singens. Das Wort Ko- 
loratur ist zurückzuführen auf das Wort colorieren = färben. Man kann aber 
nur mit einer beweglichen Stimme färben. Außer natürlicher Begabung, ei- 
ner Veranlagung braucht man ein bewegliches und elastisches Zwerchfell. 
Beim Singen der Koloraturen und Staccati bleiben die Rippen offen. Nur 
zwischen zweimaligem Einatmen lassen wir sie schnell zusammen, um wie- 
der Luft zu holen. Bei langen Phrasen hält man die Rippen offen, fast bis zum 
Ende der Phrase, dann lassen wir langsam locker — so hat man bis zum Ende 
der Phrase immer genügend Luft. Das Entspannen zwischen den Phrasen 
ist sehr wichtig, weil sonst die Bauchmuskulatur fest wird. Als beste Übung 
gelten Staccati, damit trainiert man die Federung der Bauchmuskulatur. Die 
Stütze ist unabhängig von der Tonhöhe. Sie folgt nur der musikalischen Be- 
tonung. Wenn man musikalisch stützt, ist jede gefürchtete Stelle leicht. 

Wie setze ich einen hohen Ton an? Ich hebe den Brustkorb aus dem Be- 
cken, beim Einatmen dehne ich die Rippen, und vor dem Ansetzen des To- 
nes spanne ich die Bauchmuskulatur. Gleichzeitig lasse ich die Rippen los. 
Während ich den Ton halte, ziehe ich immer mehr die Bauchmuskulatur 
zusammen und strecke meinen Oberkörper. 
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Auf diese Feststellungen kam ich leider etwas zu spät, denn am Anfang mei- 
ner Hochschultätigkeit als Gesangsprofessorin habe ich brav das unterrich- 
tet, was ich von meiner Lehrerin gezeigt bekam. Bis zu diesem Zeitpunkt 

wusste ich nicht, dass ich ein Naturtalent war und mein Körper automatisch 

richtig funktionierte. Bei einer Zauberflöten-Vorstellung - nachdem ich 15 

Jahre lang die Königin der Nacht gesungen habe - wackelte plötzlich das 

dreigestrichene F bei einer Vorstellung. Erschrocken rannte ich zu meiner 

Lehrerin, die mir das Gegenteil von dem zeigte, was ich vorher unbewusst 

richtig getan hatte. In Windeseile verschwanden meine Spitzentöne. Es 

dauerte Jahre, bis ich darauf kam, warum. 

Bei meinen täglichen Spaziergängen mit meinem Cockerspaniel beobachtete 

ich interessiert, wie er bellte und hechelte. Mit Verwunderung stellte ich fest, 
dass er das Gegenteil davon machte, was mir beigebracht worden war. Eines 

Tages erinnerte ich mich an eine Bewegung, die ich in der Zerbinetta-Arie 

vor dem dreigestrichenen E machte. Ich atmete breit in die Rippen, vor dem 

zweigestrichenen H spannte ich die Bauchdecke und ließ die Rippen los. Das 

dreigestrichene E sang ich mit weitgestrecktem Oberkörper, ohne die Bauch- 
decke nochmal zu bewegen. So kam das dreigestrichene E jedes Mal mit einer 

Lockerheit schwebend und glänzend zur großen Freude der Orchestermusi- 
ker. Und so entdeckte ich, dass mein Hund recht hatte, die Natur! 


Triller übt man mit geschlossenem Munde, summend ohne Druck, so dass 
man einen halben Ton hoch und ab summt, dann öffnet man langsam den 
Mund und bewegt das Zwerchfell wie beim Hecheln. Zuerst langsam und 
dann immer schneller. 

Eine Arie mit einem hohen Ton beende ich, indem ich den Ton nochmals 
nachstütze, sonst bricht der Ton ab. 

Beim Singen der Koloraturen soll man immer u-Vokal denken, dann sind 
die Töne rund und laufen besser. Es empfiehlt sich überhaupt beim Singen 
statt iund e immer ö, statt aimmer u zu denken. 

Jetzt werden Sie fragen, wie ich all dies bei den heutigen Regieanweisungen 
mache. Nun, ich habe im Liegen - übrigens am liebsten auf dem Bauch oder 
zusammengekauert - gesungen und trotzdem gestützt. Es geht, man muss 
nur immer die Mitte des Körpers, den Solarplexus fühlen und die rhythmi- 
sche elastische Stütze benutzen. 


Heutzutage hat sich die Richtung verbreitet, die die übertriebene Locker- 
heit vertritt. Ohne Spannung, was nicht mit Verspannung zu verwechseln 
ist, ohne Energie ist keine Arbeit vorstellbar. Nicht einmal Kartoffeln schä- 
len kann man ohne eine gewisse Konzentration und Energie, - wie könnte 
man so professionell singen? Diese Art von Scharlatanerie ist sehr gefähr- 
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lich und führt nie zum Ziel. Es kann eine Art Therapie sein, aber nie eine 
professionelle Ausbildung. Spielend kann man nicht Singen lernen. Es er- 
fordert große Selbstdisziplin sowie Fleiß und Konsequenz. 

Ich bin davon überzeugt, dass viele Gesangsstudenten gerettet werden 
könnten, wenn man sie von Anfang an mit dem natürlichen Gesang ver- 
traut machen würde. 


Einsingübungen für einen Koloratursopran 


mo- mo- mo“ momm 


Haltung gerade, Knie nicht durchgestreckt! 


Pe er Se ee a ul 


Ganzkörperliche Durchlässigkeit vom Scheitel bis zur Sohle. 


Kopfresonanzen. Niesstellung zieht Gaumensegel breit und hoch, eröffnet so 
alle oberen Resonanzräume. 
NB Gaumen ist in der Höhe mehr zu heben. 
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Zunge liegt an den unteren Zähnen an und flach im Mund, sie ist nicht in- 
nen hochgezogen, Zäpfchen soll sichtbar bleiben. 

NB Die Brust nicht halten, sondern öffnen und den Klang durchlassen. 
Kein steifer Brustkasten, er soll mitfedern bei Staccatotönen. 


Unterkiefer zurückziehen, statt vorschieben. 
NB Backen / Oberlippe gehoben, Blick geradeaus, Kopf nicht zurücklehnen. 


Zwerchjell ist wie alles Lebendige in ständiger Bewegung. Es soll über Flan- 
ken und Bauch nicht festgehalten werden: rhythmisch bewegt stützen, d.h. 
beim Zeichen * Bauchmuskulatur kurz an- und entspannen. 

NB Unterbauchimpuls auf* 


Lebenslauf 


1934 28. Februar. Geburt in Budapest 
1940-44 Grundschule in Budapest 
1944-52 Gymnasium in Budapest 
1952 Abitur 
1952-54 Konservatorium in Budapest 
1954 28. August. Heirat mit Peter Geszty 
1955 16. März. Geburt der Tochter Beata 
1955-59 Franz-Liszt-Musikakademie in Budapest 
1956 11. April. Tochter Beata gestorben 
1956 Erster Schumann-Wettbewerb in Berlin, 3. Preis 
1956 Erstes Liederabend-Konzert in Budapest 
1956 8. Juni. Diplom als Opernsängerin 
1959-60 Gesangssolistin an der Staatlichen Landesphilharmonie in Budapest 
1960 Zweiter Schumann-Wettbewerb in Berlin, 3. Preis 
1961-70 Deutsche Staatsoper Berlin, Unter den Linden - fest engagiert als 


Koloratursopran-Solistin 
1962 Scheidung von Peter Geszty 
1963 Heirat mit Hans Duncker 
1963 1. Juli. Geburt des Sohnes Christian 
1964-70 Ständiger Gast an der Komischen Oper, Berlin 
1966 Kunstpreis der DDR 
1968 Ernennung zur Kammersängerin 


1970-72 Hamburger Oper - fest engagiert 

1972-77 Staatstheater Stuttgart - fest engagiert 

1975-97 Gesangspädagogin, Staatliche Hochschule für Musik, Stuttgart 
1977 Scheidung von Hans Duncker 
1977 29. August. Ernennung zur Professorin 
1981 Heirat mit Egbert Gross 

1986-91 Leiterin der Meisterklasse am Züricher Konservatorium 


1987-88 Gründung des Fördervereins und des Internationalen 


Koloratur- Gesangswettbewerbs-Sylvia Geszty 

2001 Scheidung von Egbert Gross 

2003 21. Oktober. Letzte (Abschieds-) Vorstellung in der Liederhalle, 
Beethovensaal, Stuttgart 


Auftritte an den 
Opernhäusern: 


Deutsche Staatsoper Berlin 
Deutsche Oper Berlin 
Komische Oper Berlin 

Teatro La Fenice Venedig 
Teatro dell’ Opera Rom 
Teatro comunale Bologna 
Teatro Massimo Palermo 
Royal Opera House London 
King’s Theatre Edinburgh 
Wiener Staatsoper 

Salzburger Festspielhaus 
Teatro Colon Buenos Aires 
Opernhaus Cairo 
Schlosstheater Drottningholm 
Schlosstheater Versailles 
Bayerische Staatsoper München 


Württembergische Staatsoper 
Stuttgart 


Hamburgische Staatsoper 

Staatsoper Dresden 

Städtische Bühnen Leipzig 

Städtische Bühnen Frankfurt am 
Main 

Niedersächsisches Staatstheater 
Hannover 

Deutsche Oper am Rhein Düsseldorf 

Städtische Bühnen Köln 

Städtische Bühnen Dortmund 

Städtische Bühnen Basel 

Ungarische Staatsoper Budapest 

Teatr Wielki Warschau 

Glyndebourne Festival Opera 

Stanislavskij Theater Moskau 

New York City Center Opera House 

Teheraner Oper 


sowie an den Opernhäusern in: 
Zürich, Helsinki, Bukarest, Amster- 
dam, Lyon, Kopenhagen, Genf, 
Neapel, Bremen, Saarbrücken 
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Rollenverzeichnis 


L. V. BEETHOVEN 
Marzellina, „FIDELIO‘ 


B. BRITTEN 


Titania, ‚A MIDSUMMER NIGHT'S 
DREAM“ 


P. CORNELIUS 
Margiana, „DER BARBIER VON BAGDAD“ 


G. DONIZETTI 
Norina, „DON PASQUALE* 
Lucia, „LUCIA DILAMMERMOOR* 
Adina, „L’ELISIR DAMORF“‘ 


CH. W. GLUCK 
Eros, „ORFEO ED EURIDICE“ 


G.F. HÄNDEL 

Alcina, „ALCINA‘ 
Cleopatra, „GIULIO CESARE“ 
Ginevra, „ARIODANTE“‘ 


J. HAYDN 
Rosina, „LA VERA COSTANZA“ 


H.W. HENZE 


Manon Lescaut, ‚„BOULEVARD SOLI- 
TUDE« 


A. LORTZING 
Gretchen, „DER WILDSCHÜTZ*‘ 


W. A. MOZART 


Blondchen, „DIE ENTFÜHRUNG AUS 
DEM SERAIL“ 

Konstanze, „DIE ENTFÜHRUNG AUS 
DEM SERAIL* 

Susanna, „LE NOZZE DI FIGARO* 
Donna Anna, „DON GIOVANNI“ 
Despina, „COSI FAN TUTTE* 
Fiordiligi, „COSI FAN TUTTE“ 
Königin der Nacht, „DIE ZAUBER- 
FLÖTE“ 


O. NICOLAI 


Frau Fluth, ‚DIE LUSTIGEN WEIBER 
VON WINDSOR‘ 


J. OFFENBACH 


Olympia, „LES CONTES D’ HOFFMANN“ 
Antonia, „LES CONTES D’ HOFFMANN“ 
Giulietta, „LES CONTES D’ HOFFMANN“ 


C. ORFF 
Sopran, „CARMINA BURANA“ 


G. PAISIELLO 
Rosina, „IL BARBIERE DI SIVIGLIA“ 


G. PUCCINI 


Musetta, „LA BOHEME“ 
Mimi, „LA BOHEME* 


G. ROSSINI 
Rosina, „IL BARBIERE DI SIVIGLIA* 


R. STRAUSS 


Z,erbinetta, „ARIADNE AUF NAXOS“ 
Sophie, „DER ROSENKAVALIER“ 
Fiaker Mili, „ARABELLA‘ 


G. VERDI 


Oscar, „UN BALLO DIMASCHERA“ 
Violetta, „LA TRAVIATA“ 
Gilda, „RIGOLETTO‘ 


Oratorien 


C. PH. E. BACH 
Die Israeliten in der Wüste 


].8. BACH 
Magnificat 


Johannes Passion 


L. V. BEETHOVEN 
Missa Solemnis 


Christus am Ölberg 
Neunte Symphonie 


B. BLACHER 
Requiem 


J. HAYDN 


Jahreszeiten 
Schöpfung 


Z. KODALY 
Te Deum 


FR. LISZT 
Christus 


G. MAHLER 


Sinfonie Nr. 2 
Sinfonie Nr. 4 


W. A. MOZART 

Requiem 

Messe c-Moll (KV 427) 

Die Schuldigkeit des ersten Gebots 


G. VERDI 
Requiem 


Operetten 


F.LEHAR 


Lisa, „DAS LAND DES LÄCHELNS“ 
Hanna Glawari, „DIE LUSTIGE WITwE< 


C.MILLÖCKER 
Laura, „DER BETTELSTUDENT“ 


J. STRAUß 
Adele, „DIE FLEDERMAUS“ 
Rosalinde, „DIE FLEDERMAUS“ 
Saffı, „DER ZIGEUNERBARON“ 
Annina, „EINE NACHT IN VENEDIG“ 
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Übersicht der Schallplattenaufnahmen 


C. PH. E. BACH 

„Die Israeliten in der Wüste” 
(1.Israelitin) 
Radio-Symphonie-Orchester Berlin 
Leitung: Mathieu Lange 


LUDWIG V. BEETHOVEN 


„Missa solemnis” 
Collegium aureum — 
Leitung: Wolfgang Gönnenwein 


LUDWIG V. BEETHOVEN 

„Christus am Ölberg” 
Berliner Rundfunk Symphonieorchester 
Leitung: Robert Koch 


LUDWIG V. BEETHOVEN 

Neunte Symphonie 

Essener Musikverein 

Leitung: Konrad Haenisch/Arnold 
Kempkens 


E. DE CAVALIERI 
„Rappresentatione di Anima, et di 
Corpo” (Anima beata) 

Capella Academica Wien 
Leitung: Charles Mackerras 


PETER CORNELIUS 

„Barbier von Bagdad” (Margiana) 
Münchner Rundfunkorchester 
Leitung: Heinrich Hollreiser 
und: Opernquerschnitt 

„Barbier von Bagdad” 


GEORG FR. HÄNDEL 
„Imeneo” - Operetta 


Händel-Festspiel-Orchester Halle 
Leitung: Horst-Tanu Markgraf 


ZOLTAN KODÄLY 

„le deum de Budavar“ 
Orchestre de la Suisse romande 
Leitung: Andreas Farkas 


FRANZ LEHAR 
„Giuditta” 


Operettenquerschnitt 
(Ariola) 


FRANZ LISZT 

Christus - Oratorium 
Philharmonisches Orchester Köln 
Leitung: Heinz Panzer 


WOLFGANG A. MOZART 
„Cosi fan tutte” (Despina) 
Staatskapelle Berlin 
Leitung: Otmar Suitner 


» 


und: Opernquerschnitt „Cosi fan tutte 
WOLFGANG A. MOZART 
„Die Zauberflöte” (Königin der Nacht) 
Staatskapelle Dresden 

Leitung: Otmar Suitner 

und: Opernquerschnitt „Zauberflöte” 
WOLFGANG A. MOZART 
Opernquerschnitt „Zauberflöte” 
Chor & Orchester Hamburgische 
Staatsoper 

Leitung: Leopold Ludwig 


WOLFGANG A. MOZART 

„Die Schuldigkeit des ersten Gebots - 
Barmherzigkeit” 

Berliner Domkapelle 

Leitung: Roland Bader 


WOLFGANG A. MOZART 
„Der Schauspieldirektor” 


Kammerorchester Berlin 


Leitung: Helmut Koch 


RICHARD STRAUSS 


„Ariadne auf Naxos” (Zerbinetta) 
Staatskapelle Dresden 
Leitung: Rudolf Kempe 


und: Opernquerschnitt 
„Ariadne auf Naxos” 


Soloaufnahmen 


SYLVIAGESZTY Koloraturarien aus 
deutschen und italienischen Opern 
Telefunken 


SYLVIA GESZTY singt italienische und 


französische Koloraturarien 
Telefunken 


SYLVIAGESZTY singt Mozart-Kon- 
zertarien 
Telefunken 


SYLVIAGESZTY singt Opernarien von 
Mozart, Bellini, Donizetti, 
Leoncavallo, Puccini 

Eurodisc 


SYLVIAGESZTY singt Opernarien von 
Mozart, Donizetti, Delibes 
Eurodisc 


SYLVIAGESZTY Lied der Nachtigall 
Die grossen Koloratur-Erfolge 
Telefunken 


SYLVIAGESZTY Ein Opernabend mit 
Sylvia Geszty 
Eterna 


SYLVIA GESZTY singt Ravel, Debussy, 
Kodäly, Bartok 
Eterna 


Sylvia Geszty — Peter Schreier — 
Immer und ewig 
VEB Deutsche Schallplatten Berlin 


Toujours l’amour - 
Sylvia Geszty singt Welterfolge 
Eurodisc 


Illusionen — 

Sylvia Geszty singt 
internationale Walzer 
Eurodisc 


Weltstar Sylvia Geszty - 

Arien aus Zauberflöte, Hochzeit des 
Figaro, Entführung aus dem Serail, 
Don Pasquale, Madame Butterfly... 
Eurodisc 


Das Goldene Sonntagskonzert 1- 
Nordwestdeutsche Philharmonie 
Acanta 


Stardiskothek — Sylvia Geszty 
Eurodisc 


Paul Dessau — Lieder 
VEB Deutsche Schallplatten Berlin 


Walzer der Welt - Robert Stolz 


dirigiert die Berliner Symphoniker 
Sylvia Geszty, Sopran 
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Abbildungsnachweis 


Photo Ambor 8.104 oben 

Photo Ellinger S. 103 

Stiftung Stadtmuseum Berlin S. 97 links oben 
Arthur Grimm 5.98 oben 

Kurt Kreutzinger S. 93 links und Titelfoto 

Marion Schöne S. 94, 95, 96, 97 rechts oben/unten 
Lothar Slaby S. 102 unten 

Marion Schröder 8. 104 Mitte 


Alle anderen Fotos sind dem Privatarchiv Sylvia Gesztys entnommen. 


Nicht in allen Fällen war es möglich, die Rechteinhaber der Abbildungen ausfindig zu 
machen. Der Parthas Verlag ist dankbar für Hinweise auf nicht identifizierte Urheber. 


Alle Rechte vorbehalten. Für Fotos liegen die Veröffentlichungsrechte bei den 
Urhebern. 
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